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Erotisches Märchen

der besonderen Art

Was gibt es Schöneres als Märchen?

Schon als Kind war ich fasziniert davon, weshalb ich mit der ›Fairy Tale Edition‹ alte Märchen in neuem Glanz aufleben lassen möchte, die allerdings ganz stark mit Erotik gewürzt sind. Wenn du das nicht magst, solltest du besser gar nicht erst mit diesem Buch beginnen.

»Die Schöne und Ben, das Biest« ist ein modernes Märchen für Erwachsene, das durch ganz viel Liebe und Romantik besticht. Tauch ein in die Geschichte und lass dich von einem Biest verzaubern, das garantiert auch dein Herz erobern wird. Sexuelle Handlungen kommen dabei nicht zu kurz. Lass dich von Ben verführen, wie er es mit Belle tut, und genieße die folgenden Stunden in Frankreich am Meer.

Ganz viel Spaß mit Ben & Belle und ihrer romantischen

Liebesgeschichte.

Deine Ella
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Für alle Frauen, die einen Ben brauchen

♥

Es gibt keine größere Kraft als die Liebe,

sie überwindet den Hass wie das Licht die Finsternis.

(Martin Luther King)
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»Nein, hör auf! Finger weg!«, sagte ich zum xten Mal und drückte Jeans Hände beiseite, die überall an mir herumfummelten. Hatte er denn keine Ohren?

»Ach, komm, Belle, du willst das doch auch! Jetzt stell dich nicht so an! Du hast sturmfrei, dein Alter ist noch unterwegs, und es muss auch gar nicht lange dauern«, drängelte er, und seine Finger fuhren mir wieder unter das T-Shirt, um grob an meine warme Brust zu fassen.

Ich stieß ihn weg. »NEIN, habe ich gesagt! Außerdem müssten Papa und meine Brüder längst zurück sein.«

»Sind sie aber nicht, hier ist keiner! Wir haben das ganze Haus für uns«, protestierte er und kam mir wieder näher. »Verdammt, Belle, wie lange soll ich noch warten? Wir sind jetzt seit drei Wochen zusammen. Du bist zwanzig Jahre und keine zwölf mehr. Jetzt hab dich nicht so, ansonsten war es das mit unserer Beziehung«, sagte er wütend und in dem Moment ging die Haustür auf.

Meine Brüder stürzten herein, sie waren durchnässt und völlig außer Puste.

»Warum seid ihr so nass? Ihr trieft ja. Und wo ist Vater?«, wollte ich wissen und nutzte die Chance, um Jean aus dem Haus zu schieben.

»Wir hatten einen kleinen Zwischenfall, es ist etwas passiert, Belle«, sagte Louis und mir ging ein Stich durch Mark und Bein.

»Wo ist Vater? Geht es ihm gut?« hakte ich nach, und Laurent, mein älterer Bruder, ergriff das Wort. »Vater fehlt nichts, Belle. Es geht ihm gut, aber er sitzt in der Klemme. Wir brauchen deine Hilfe!«

»Natürlich. Beruhigt euch erst einmal und erzählt mir, was passiert ist!«

Während ich heiße Schokolade auf dem Herd anrührte, wärmten sich meine Brüder vor dem kleinen behaglichen Kamin in der Küche auf.

»Wir waren in Lannion bei Papas Kunden, um die bestellten Holzbänke zu liefern. Auf dem Rückweg gerieten wir in ein schweres Unwetter und sind von der Fahrbahn abgekommen«, begann Laurent, der sich gerade eine Tasse Kakao nahm, und mir schwante Böses.

Unsere Familie hatte kein Glück, was Autofahren betraf. Unsere Mutter war vor zwei Jahren bei einem Unfall gestorben, und im letzten Jahr hatte mein Vater einen so schweren Autounfall verursacht, dass sogar ein Mann dabei zu Tode kam. Papa verlor daraufhin seine Fahrerlaubnis und erhielt zudem eine Gefängnisstrafe, die zum Glück auf Bewährung ausgesetzt worden war.

Meiner Meinung nach traf ihn damals keine Schuld. Er war seit dem Tod meiner Mutter mit den Nerven am Ende und hatte unermüdlich gearbeitet, um Laurent und mir das Studium zu finanzieren. Und Louis ging noch zur Schule, er brauchte unseren Vater am meisten.

Es war nachts auf dem Rückweg von einem Kunden passiert. Papa war vor Müdigkeit kurz eingenickt. Dabei hatte er den Mann übersehen, der betrunken über die Landstraße gelaufen war.

Mein Vater hatte diese Tragödie bis heute nicht verarbeitet. Und nun hatten sie wieder einen Unfall gehabt?

»Wer ist gefahren? Ist es sehr schlimm? Wurde jemand verletzt?«, fragte ich hektisch und sah meine Brüder abwechselnd an. Laurent schüttelte den Kopf. »Ich bin gefahren, Papa darf ja nicht, und es ist soweit auch nichts passiert. Es hat fürchterlich geregnet. Die Scheibenwischer haben es nicht mehr geschafft. Ich kam von der Straße ab und streifte einen Mast. Papa stieg aus, um nachzusehen. In dem Moment lief Nepomuk weg.«

(Nepomuk ist unser Hund.)

»Und weiter? Ist Nepomuk etwas passiert? Ist Papa bei ihm?«

Louis schüttelte den Kopf, sodass ihm seine dunkelblonden Locken ins Gesicht sprangen. »Nein, es geht beiden gut. Allerdings lief Papa hinter dem Hund her und kam nicht mehr zurück. Wir verfolgten die Spur und fanden zu einem verwilderten Anwesen. Es ist ein riesiges Haus oben an der Küste in Locquirec. Es sieht urig und leer stehend aus.«

Ich wurde nicht schlau aus meinen Brüdern. Sie sprachen in Rätseln. »Ihr seid alle gesund, keinem ist etwas passiert. Wo ist das Problem, Jungs?«

Louis und Laurent sahen sich an. Ihr Blick gefiel mir nicht. Und dann packte Louis aus. »Vater ist in dem Haus, bei so einem irren Typen, der da offenbar wohnt. In dem alten Gemäuer hat Papa Gold- und Silbermünzen gefunden, und er dachte, dass dort keiner lebt und sie niemandem gehören …« Louis stockte, dafür sprach Laurent weiter. »Jedenfalls wirft der Hausbesitzer Papa jetzt Einbruch und Diebstahl vor.«

Ich erschrak. »Ach, du meine Güte. Vater ist wegen dem Unfall vorbestraft. Wenn er ihn anzeigt, ist seine Bewährungsstrafe dahin, und er muss ins Gefängnis«, überlegte ich laut. Meine Brüder nickten synchron.

»Aber Papa würde doch nie jemanden bestehlen! Kann er sein Verhalten nicht erklären und dem Mann die Münzen zurückgeben?«

Laurent entwich ein sarkastisches Lachen. »Der Typ, der dort lebt, ist krank im Kopf! Er sieht wie ein Ungeheuer aus. Langes Haar, langer Bart, total verwildert. Außerdem will er die Münzen nicht zurück.«

»Bitte? Er will die Münzen nicht zurück? Aber was will er dann?«, hakte ich nach, und die beiden sahen sich lange in die Augen, ehe Laurent schwermütig antwortete: »Er will dich, Belle!«


Kapitel 2
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Bis nach Locquirec waren es nur etwa zwanzig Kilometer. Die Ortschaft lag direkt an der Atlantikküste und zählte etwas mehr als eintausend Einwohner. Wir ließen keine Zeit verstreichen, und ich machte mich umgehend mit Laurent auf den Weg. Louis ließen wir zu Hause. Er war erst sechzehn Jahre alt und musste morgen wieder zur Schule. Wir wohnten in einem kleinen Haus am Rande der Stadt Morlaix im Département Finistére, in der Bretagne, wo es mir sehr gut gefiel. Ich liebte die Gegend und fühlte mich wohl so nah am Meer.

Das hier herrschende ozeanische Klima mit seinen milden Temperaturen kam meinem Gemüt sehr entgegen. Schnee und Frost gab es nur selten, aber dafür einen raschen Wechsel von Hoch- und Tiefdruckgebieten, die Regen und Sturmböen mit sich brachten, so wie an diesem Abend.

Die Fahrt ging langsam voran, es regnete noch immer, aber trotzdem genoss ich den Blick auf das Meer, dem wir uns stetig näherten.

Nach meinem Schulabschluss vor drei Jahren war ich wegen meines Studiums nach Paris gezogen. Aber nur kurze Zeit später starb meine Mutter. Ich musste das Studium unterbrechen und kehrte im letzten Jahr in die Bretagne zurück. Seitdem hing ich hier fest. Ich arbeitete in der Backstube meiner Tante als Verkäuferin. Die Arbeit gefiel mir, aber es war nicht die Erfüllung, die ich mir erträumt hatte, als ich mein Medizinstudium begann.

Jedoch musste ich meinem Vater zur Seite stehen. Er und Louis brauchten mich. Also wohnte ich wieder in meinem alten Zimmer, das mit rosa Mädchenkram überfüllt war, kümmerte mich um unser kleines Wohnhaus und ging täglich in die Backstube meiner Tante, um dort die Backwaren zu verkaufen.

Ich war in Gedanken an mein eingleisiges Leben versunken, als Laurent plötzlich anhielt und verkündete, dass wir angekommen seien. Unsicher stieg ich aus und sah mich um. Waren wir hier richtig?

Vor uns offenbarte sich ein Anwesen des Grauens.

Der weiße Zaun war eingefallen, das eiserne Tor hing halbseitig aus den Angeln, und das Grundstück sah nicht besser aus. Es war riesig und völlig verwahrlost. Das einzig Schöne war das Meer, das genau angrenzte. Man konnte das Rauschen der Wellen hören, die keine zweihundert Meter entfernt waren und rhythmisch den Sand streichelten. Ich schmeckte sogar das Salz auf meinen Lippen.

Wer ließ ein so prachtvolles Grundstück direkt am Strand nur dermaßen verwildern?

Inmitten von Bäumen, Sträuchern und Büschen entdeckte ich ein großes Haus, das so zugewachsen war, dass man es kaum als Gebäude wahrnehmen konnte.

Der wilde Wein kletterte an den alten Steinen empor bis auf das Dach, und auch der Efeu freute sich über den enormen Platz, den er seit Jahren ungeschnitten einnehmen durfte. Über dem Eingangsbereich wucherten verdorrte Rosenbüsche und an den Fenstern des Hauses hingen teilweise keine Gardinen mehr. Die meisten Fensterläden waren zugezogen und auf dem Dach fehlten bereits einige Ziegel. Das Gemäuer ließ eher den Eindruck einer Ruine entstehen. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass hier jemand lebte.

Laurent führte mich durch den wüsten Garten zum Eingang. Es gab noch nicht einmal einen Weg, der dahin führte. Ich musste aufpassen, damit mein Poncho nicht an all den Büschen und Sträuchern hängenblieb.

Die zweiflügelige Haustür stand einen Spalt offen, und ich betrat vorsichtig das Entree. War das groß!

Allein in das untere Foyer hätte eine Etage unseres ganzen Hauses gepasst. Mittig führte eine geschwungene ausladende, weiße Treppe nach oben und überall gingen Räume ab. Die Größe des Hauses war von außen nicht ersichtlich gewesen. Staunend blickte ich zu Laurent.

»Wir sind zurück!«, brüllte er, und seine Worte riefen in dem spärlich eingerichteten Anwesen ein Echo hervor.

»Belle? Ist Belle bei dir?«, hörte ich die Stimme meines Vaters, der aufgeregt aus einem Zimmer gleich rechts von uns gelaufen kam. Als er mich sah, nahm er mich sofort in die Arme. »Ach, Belle, wärst du nur nicht gekommen!«

Ich verstand nicht recht und sah irritiert zu Laurent. »Ich denke, ich sollte kommen?«, vergewisserte ich mich, und da trat ER plötzlich aus dem Zimmer.

Ich erschrak, als ich ihn sah.

Damit hatte ich nicht gerechnet …

Der Mann war sehr groß, und Louis hatte nicht übertrieben, er war behaart, und wie!

Ein wilder, viel zu langer Vollbart maskierte sein Gesicht, und seine langen, ungepflegten Kopfhaare fielen ihm über die Schultern. Dabei war er ordentlich gekleidet. Er trug eine schwarze Hose mit passendem, cremefarbenem Hemd, das aus einer andere Epoche hätte stammen können.

Ich wagte es kaum, ihn genauer anzusehen.

»Belle Dupont … Es freut mich sehr, dass du gekommen bist. Ich bin Ben Beauchamp«, sagte er höflich und seine samtige, tiefe Stimme überraschte mich. Trotzdem nickte ich nur verunsichert und brachte keinen Ton heraus. Dafür sprach er weiter. »Wenn wir beide uns jetzt in meine Bibliothek zurückziehen könnten, um die Einzelheiten zu klären, wäre ich dir sehr verbunden.«

»Welche Einzelheiten? Worum geht es überhaupt?«, wollte ich wissen und schaute fragend von dem Herrn zu Papa, dann zu Laurent.

Mein Vater brach innerlich zusammen. »Du musst es nicht tun, Belle! Ich kann auch ins Gefängnis gehen, es war schließlich meine Schuld. Mich verfolgt das Unglück, und ich sollte für meine sträflichen Taten büßen.«

»Du kannst nicht ins Gefängnis gehen, Papa! Louis braucht dich! Er ist erst sechzehn Jahre alt, du hast die Schreinerei. Ich werde es niemals schaffen, Louis und das Haus alleine zu versorgen«, erwiderte ich ängstlich und wandte mich an diesen mysteriösen Mann. »Monsieur Beauchamp, ich bitte Sie, meinen Vater gehen zu lassen. Er ist kein Dieb und auch kein Einbrecher. Er wird Ihnen alles zurückgeben, nicht wahr, Papa?«

Mein Vater nickte heftig. »Natürlich, Belle, das habe ich ihm angeboten. Und ich wollte sogar extra für meine Dummheit zahlen. Aber er will nichts, noch nicht einmal seine Münzen, die ich dummerweise an mich nahm.«

»Das stimmt nicht ganz. Ich möchte schon etwas, und zwar dich, Belle!«, sagte der Mann, bei dessen Anblick mir ein Schauer nach dem anderen über den Rücken lief.

»Mich? Aber, aber … WIE? Ich meine, wie stellen Sie sich das vor?« Wollte er mich für eine Nacht? Wollte er mich heiraten? Oder sollte ich für ihn arbeiten? Tausende Möglichkeiten schossen mir durch den Kopf.

»Bitte folge mir, Belle! Ich möchte dir alles in Ruhe erklären, ehe du dich entscheidest«, sagte er mit seiner tiefen Stimme, die mir eine Gänsehaut bescherte.

»Sie bleiben bitte und warten! Genehmigen sie sich doch einen Tee im Esszimmer, bis wir zurück sind«, verwies Monsieur Beauchamp meinen Vater und Laurent, die mir gerade folgen wollten, in ihre Schranken.

Verunsichert folgte ich dem Hausherrn in einen großen Raum, der links neben der Treppe lag.

Es war eine beachtliche Bibliothek, ein Zimmer gefüllt mit Bücherregalen, die bis zur Decke reichten. Vor der Fensterfront entdeckte ich einen alten Schreibtisch aus Mahagoni. Darauf stand eine filigrane Glasglocke, in deren Mitte eine rote Rose eingebettet war. In dem Raum gab es einen weiteren Tisch aus dunklem Holz, um den sich ein Sofa und zwei Sessel in einem barocken Stil gruppierten.

Ich schaute mich fasziniert in dem antiken Zimmer um, bis ich aus meinem Staunen gerissen wurde.

»Belle, setz dich bitte!«, sagte er und deutete auf einen der Sessel, die mit weinrotem Samt bezogen waren. Ich legte vorsichtig meinen Poncho ab und folgte seiner Aufforderung. Er nahm mir gegenüber Platz.

Die Anspannung zwischen uns war messbar, die Luft erfüllt von Elektrizität. Ich wagte es nicht, ihn anzusehen. Seine reine Anwesenheit schüchterte mich ein, und ich starrte verunsichert zu Boden auf den bunten Teppich.

»Belle, dir ist bewusst, was dein Vater getan hat?«

Ohne den Kopf zu heben, begann ich zu sprechen. »Ganz ehrlich, Monsieur, ich kenne meinen Vater, er wollte Ihnen kein Unrecht tun. Es war gewiss ein dummes Versehen!«

»Es war ein Versehen, dass er mein Grundstück betreten hat? Es war ein Versehen, dass er einfach in mein Haus kam? Es war auch ein Versehen, dass er in mein Wohnzimmer ging, mehrere Vitrinen öffnete und wertvolle Gold und Silbermünzen entnommen hat? All das soll ein Versehen gewesen sein?«

Ich schüttelte verwirrt den Kopf. »Papa dachte bestimmt, dass hier niemand wohnt. Ich weiß, dass mein Vater finanzielle Schwierigkeiten hat. Er ist Schreiner und kann nicht mehr so viel arbeiten, wie er gerne würde. Trotzdem ist er kein Einbrecher, und er würde niemals absichtlich jemanden bestehlen.«

Monsieur Beauchamp winkte ab. »Wie auch immer du es darstellst … Er hat eine Straftat begangen, und ich bin gewillt, die Gendarmerie zu informieren.«

»Aber, aber … mein Vater. Bitte, nicht! Tun Sie das nicht! Papa ist zu alt für das Gefängnis. Seine Gesundheit ist auch nicht mehr die beste, und …«, versuchte ich es erneut, bemerkte aber schnell, dass man von diesem Mann weder Mitgefühl noch Gnade erwarten konnte. »Was wollen Sie? Ich meine, was wollen Sie von mir?«, brachte ich es daher auf den Punkt.

»Ich will dich, Belle! Einzig und allein dich!«

Ich schaute ihm erschrocken in die Augen und hielt seinem Blick sogar stand. Seine Augen waren strahlend blau. Er schaute nicht böse, im Gegenteil … In seinem Blick lagen eine Traurigkeit und eine Leere, die so gar nicht zu seiner strengen Art passten.

»WAS wollen Sie? Ich meine, wenn Sie … wenn Sie Sex von mir wollen, dann suchen Sie sich lieber eine andere Frau«, machte ich umgehend klar und musste dabei an mein katastrophales Liebesleben denken, das noch nicht einmal den Namen verdiente.

Leider konnte man seinem Gesichtsausdruck nicht viel entnehmen. Der wilde, lange Bart war im Weg und verbarg sämtliche Emotionen. Er begann oberhalb der Wangen und bedeckte, abgesehen von Mund, Nase und Augen, fast alles. Er hing zudem bis auf seine Brust und wuchs im Schulterbereich schon mit dem Kopfhaar zusammen.

»Es geht mir nicht ausschließlich um Sex. Ich möchte, dass du ein Jahr lang bei mir lebst und tust, was ich von dir verlange.«

Das war ja noch schlimmer als Sex!

Mir rutschte das Herz in die Hose, mir wurde sogar übel. Ein ganzes Jahr?

Er schien meinen Unmut zu spüren. »Du kannst es doch erstmal versuchen, Belle. Ich werde dir nichts tun. Dir wird es in diesen zwölf Monaten an nichts fehlen. Dein Vater darf die Münzen behalten, die einen Wert von gut zwanzigtausend Euro haben, und solange du bei mir bist, werde ich deine Familie weiterhin finanziell unterstützen. Man sagte mir, dass du in einer Backstube arbeitest, auch dein Gehalt werde ich dir weiterhin zahlen, weil ich nicht wünsche, dass du arbeitest, solange du bei mir lebst.«

»Aber, aber … ich verstehe das nicht! Ich soll bei Ihnen leben und tun, was Sie von mir verlangen. Aber Sie wollen keinen Sex?«

»Das habe ich so nicht gesagt. Ich sagte: nicht ausschließlich Sex!«

Ich schüttelte energisch den Kopf. »Ich werde nicht mit Ihnen schlafen, niemals!«

Zu meiner Überraschung nickte er. »In Ordnung, wenn du das so wünscht, muss ich das akzeptieren. Ich bin kein Vergewaltiger.«

»Aber was haben Sie dann davon, wenn ich bei Ihnen bleibe?«

»Das wird sich zeigen.«

»Warum ein ganzes Jahr?«

»Wir können auch gerne zwei oder drei Jahre daraus machen«, sagte er und ich verstand es immer noch nicht. »Ich soll ein Jahr hier leben, Sie sorgen für mich und schenken gleichzeitig meiner Familie so viel Geld. Wo ist der Haken?«

»Der Haken ist, dass du bei mir bleiben musst! Du darfst deine Familie nicht sehen und auch nicht deine Freunde. Du darfst mein Haus ein Jahr lang nicht verlassen. Du darfst nicht deine Arbeit in der Backstube verrichten und ebenfalls keinen Kontakt, egal welcher Art, zu anderen Menschen pflegen, es sei denn, ich erlaube es dir. Und du musst mir in dieser Zeit all meine Wünsche erfüllen.«

Das war krass, fast schon krank. Und es hörte sich gefährlich an. »Werden Sie mir wehtun?«

»Niemals!«

»Werden Sie mich hier gefangen halten?«

»Nein, die Tür steht immer offen, es liegt ganz bei dir ob du gehst oder bleibst. Gehst du aber, bevor das Jahr vorüber ist, werde ich deinen Vater anzeigen. Ich weiß, dass er vorbestraft ist und ins Gefängnis kommen wird. Dennoch werde ich es tun, wenn du mich verlässt oder meinen Wünschen nicht nachkommst.«

»Was sind das für Wünsche, von denen Sie sprechen?«

»Nichts, was du mir nicht erfüllen könntest. Und du kannst täglich aufs Neue entscheiden, ob du gehen oder bleiben möchtest. Die Konsequenzen sind dir bekannt.«

Das klang alles ziemlich unheimlich und dennoch fair, zumal er mir mein Gehalt weiterzahlen und Papa und Louis finanziell unterstützen wollte.

»Was ist mit meinen Freunden, mit meiner Freizeit?«

»Das ist unter anderem der Haken, Belle. Du hast in diesem Sinne keine Freizeit mehr. Ich möchte dich in diesen zwölf Monaten ganz für mich alleine haben. Keine Freunde, kein Privatleben, nichts. Nach 365 Tagen kannst du in dein altes Leben zurückkehren, aber bis dahin gehörst du mir! Ich würde dir empfehlen, deinen Freunden eine Notlüge zu erzählen: Lass ihnen von deinem Vater ausrichten, dass du für ein Jahr ins Ausland gegangen bist. Somit ersparst du deiner Familie unangenehme Fragen.«

Das war eine gute Idee, dennoch schwirrte es in meinem Kopf nur so. Mein Verstand schrie laut auf, während ich innerlich besänftigend auf mein Herz einredete.

»Ich darf also dieses Haus nicht verlassen? Ein ganzes Jahr lang nicht?«

»Du kannst in den Garten oder hinunter zum Strand gehen, aber nur mit mir zusammen.«

»Sie sind sehr einsam, oder?«

Eine Antwort erhielt ich nicht. Stattdessen fragte er: »Hast du dich entschieden?«

Ich brauchte noch einen Moment, um mir über Einiges klar zu werden, aber eigentlich hatte ich keine Wahl. Ich musste es tun, wenn ich meinen Vater schützen wollte. Beunruhigt und ängstlich zugleich sagte ich letzten Endes zu.

Es brach mir fast das Herz, als ich Laurent und meinen weinenden Vater zur Tür brachte. Ich durfte nicht mehr mit nach Hause, ich durfte keine persönlichen Sachen holen und musste ebenfalls mein Handy abgeben.

Es war der zweite November und im nächsten Jahr, am ersten November, würde ich in mein altes Leben zurückkehren dürfen.

Während Laurent ein Verbrechen witterte und mich mahnend warnte, nicht zu bleiben, flehte mich mein Vater ebenfalls an mitzukommen. Aber ich hatte meine Entscheidung getroffen und stand dazu.

Obwohl ich mich in dem kargen, großen Haus unwohl fühlte, blieb ich vorerst und wollte es wenigstens versuchen. Schließlich hatte Ben Beauchamp gesagt, dass ich jederzeit gehen konnte.

Ich bekam ein Zimmer in der zweiten Etage. Es war dreimal so groß wie mein Zimmer zu Hause. Allerdings war es kaum möbliert. Es standen ein Bett an der Wand und ein hölzerner Kleiderschrank in der Ecke, mehr gab es nicht. Wenigstens hatte Monsieur Beauchamp zugesichert, dass Laurent mir am nächsten Tag Kleidung und Hygieneartikel, sowie ein paar persönliche Gegenstände vorbeibringen durfte, denn momentan trug ich nur meine Jeans und ein weißes Shirt. Selbst Unterwäsche zum Wechseln fehlte mir. Ich hatte ja noch nicht einmal meine Zahnbürste dabei.

Aber das war das kleinste Problem, wie ich am Abend feststellte. Im Badezimmer stand schon alles für mich bereit. Duschgel, Shampoo, ein Fön, zwei Haarbürsten, mehrere Waschlappen und Handtücher, eine Zahnbürste mit Zahnpasta und sogar Zahnseide … als hätte man mich erwartet.

Ich sah den furchterregenden Herrn an diesem Abend nicht mehr und war auf mich allein gestellt.

Die erste Nacht wurde ganz furchtbar.

Alles wirkte unheimlich. Die Fenster hatten keine Jalousien, und der Mond warf gespenstische Schatten durch die Bäume, die sich auf den Wänden im ganzen Raum widerspiegelten. Der tosende Wind tat sein Übriges, um mich zu ängstigen. Alles war so fremd und unbelebt.

Besorgt ging ich mitten in der Nacht in den Flur, weil ich nicht schlafen konnte. Es gab so viele Zimmer in dem Haus. Ich hätte mich glatt verlaufen können und blieb auf dem Gang, um in der Dunkelheit zurück zu meinem Zimmer zu finden.

Diese unerträgliche Einsamkeit in diesem Gemäuer war nichts für mich. Ich fühlte mich völlig isoliert und legte mich kurz nach vier wieder in mein Bett.

Aber schlafen konnte ich dennoch nicht.

Der Wind toste ununterbrochen, die alten Fensterläden klapperten, es war wie in einem Horrorfilm. Ich sehnte den Morgen herbei und erwachte kurz nach acht völlig erschöpft. Ich ging duschen, zog mich an und lief anschließend ganz vorsichtig die große Treppe nach unten ins Foyer.

Alles war mucksmäuschenstill. Grauenhaft!

Bei uns zu Hause herrschte immer Jubel und Trubel. Mit drei Kindern und einem Hund war das auch verständlich. Hier kam ich mir bereits nach einer Nacht einsam und verlassen vor.

Im Foyer angekommen, begrüßte mich der Geruch von frischem Kaffee. Der aromatische Duft kam aus einem Zimmer, das rechts von der Treppe lag. Vorsichtig lugte ich in den Raum.

»Guten Morgen, Belle. Hast du gut geschlafen?«, fragte Monsieur Beauchamp, der bereits am Tisch saß und ganz offensichtlich seine Haare gekämmt hatte.

Ich schüttelte den Kopf. »Ehrlich gesagt nicht, Monsieur. Der Wind war laut, alles ist fremd, und das Haus ist groß.«

»Ja, für wahr, das ist es wirklich. Setz dich bitte und frühstücke mit mir!«, sagte er und deutete auf den prall gefüllten Tisch, der mit edlem Geschirr eingedeckt war. In der Mitte sah ich Croissants, frische Brötchen, warme Eier, French Toasts, Baguettes, einen Wurstteller, verschiedene Marmeladensorten, Honig, eine Kanne Milch, Kaffee und sogar zahlreiche Teebeutel mit einer Kanne heißem Wasser.

»Wen erwarten Sie alles zum Frühstück?«, fragte ich zaghaft, als ich mich setzte.

»Wir sind vollzählig.«

Ungläubig nahm ich mir ein Croissant und sah mich vorsichtig im Raum um. Es war offenbar das Esszimmer. Wir saßen an einer langen Tafel, an der bequem zwölf Menschen Platz gefunden hätten. Es gab eine Anrichte, zwei weiße Buffetschränke und mehrere Stühle. Ich hatte aus Höflichkeit ihm gegenüber Platz genommen und fühlte seine Augen auf mir ruhen.

»Warum sind die Gardinen zugezogen?«, erkundigte ich mich vorsichtig.

»Der Garten ist nicht mehr das, was er einmal war.«

»Aber das Meer … Der Ausblick ist bestimmt traumhaft schön. Ihr Anwesen liegt paradiesisch. Es müsste nur mal wieder … etwas Gartenarbeit gemacht werden.«

»Magst du das Meer?«

Ich nickte, während ich vom Kaffee trank. »Oh, ja – sehr. Ich liebe das Meer.«

»Dann wirst du ein anderes Zimmer bekommen, im linken Flügel. Dort gibt es einen Erker mit vielen Fenstern, so kannst du immer direkt auf das Meer schauen. Vielleicht fällt dir das Schlafen dann auch leichter.«

Monsieur Beauchamp war offenbar ein Mann der Tat. Als mir Laurent gegen elf Uhr meine Koffer brachte, führte er ihn gleich in mein neues Zimmer, bei dessen Anblick es mir die Sprache verschlug. Es war mindestens genauso groß wie mein vorheriges, aber mit einem Himmelbett und einer gigantischen Fensterfront inklusive Direktblick auf den Atlantik. Ich sah die Wellen, wie sie an den Strand züngelten, und am Horizont vereinigten sich die Wolken und das Meer.

Das ganze Grundstück lag in einer Bucht.

Der Strand wirkte jungfräulich. Er war menschenleer. Hier kam wohl nur selten jemand vorbei und es war unglaublich schön. Eine Schande war nur das verwahrloste Grundstück, aber vielleicht konnte man etwas dagegen unternehmen.

Zur Mittagszeit bemerkte ich, dass Monsieur Beauchamp eine Haushaltshilfe hatte. Ich erschrak, als ich unverhofft auf eine ältere Dame in der Küche traf.

Ihre wilden, grauen Locken hatte sie mit Haarnadeln fixiert, und sie lächelte über den Rand ihrer Lesebrille hinweg. Vor ihr lag ein aufgeschlagenes Kochbuch. Sie war wohl gerade mit der Zubereitung des Mittagessens beschäftigt.

»Bonjour, Mademoiselle Dupont. Ich bin Madame Leblanc und arbeite für Monsieur Beauchamp. Es freut mich sehr, Sie hier willkommen heißen zu dürfen«, stellte sie sich freundlich vor und schenkte mir ein weiteres, herzliches Lächeln. Mir fiel ein Stein vom Herzen, als ich sie kennenlernte. Einerseits war sie einer jener Menschen, die man vom ersten Augenblick an gern haben musste, weil sie einfach so lieb wie eine Oma war.

Andererseits war es für mich erleichternd, zu wissen, dass ich nicht mit diesem mysteriösen Mann alleine hier leben musste.

Madame Leblanc bediente mich, was mir gar nicht recht war. Aber sie bestand darauf. Sie brachte mir mein Mittagessen, verrichtete den Abwasch und wischte anschließend in meinem Zimmer Staub. Dabei verweigerte sie jegliche Hilfe meinerseits. Ich brauchte den ganzen Tag nichts zu tun und sah den unheimlichen Herrn bis zum Abendessen auch nicht mehr.

Ich erfuhr von ihr, dass Monsieur Beauchamp nur zwei Mahlzeiten täglich zu sich nahm, und ich ihm wohl nur morgens und abends begegnen würde, weil er den ganzen Tag im obersten Stockwerk des Hauses arbeitete. Und sie bat mich darum, nachsichtig mit ihm zu sein, weil er schon lange alleine lebte. Ich solle ihm eine Chance geben, legte sie mir ans Herz.

Ich war froh, dass mir Madame Leblanc ein paar Stunden Gesellschaft geleistet hatte, denn dies war der erste Tag seit Jahren, an dem ich mich langweilte. Ich hatte hier gar nichts zu tun – obwohl es im Grunde viel zu tun gegeben hätte.

Madame Leblanc verabschiedete sich gegen sechzehn Uhr. Sie wollte einkaufen gehen, und ich war wieder alleine. Alles war mucksmäuschenstill.

Zu still für meinen Geschmack!

Worin bestanden denn jetzt meine Aufgaben? Weshalb sollte ich hier leben, wenn ich diesen Mann kaum sah?

Und welche Wünsche sollte ich ihm erfüllen?

Bisher hatte er noch nichts von mir verlangt!

All diese Fragen brannten auf meiner Seele, und am Abend erhielt ich die Chance, ihn danach zu fragen. Wir saßen wieder gemeinsam im Esszimmer. »Monsieur Beauchamp«, begann ich zaghaft, aber er fiel mir ins Wort. »Ben! Bitte nenn mich Ben!«

»Ben«, sagte ich zögernd »Äh, was sind denn nun meine Aufgaben? Der Tag geht zu Ende und Sie haben bis jetzt noch nichts von mir verlangt.«

»Ich will dich nicht gleich zu Beginn überfordern. Für den Anfang reicht es, wenn wir morgens und abends zusammen speisen. Ich möchte, dass du erst einmal ankommst, denn es ist gewiss eine große Veränderung für dich, so schnell dein gesamtes Leben umstellen zu müssen.«

»Durchaus. Wie kamen Sie eigentlich auf mich? Ich meine, wie haben Sie von mir erfahren?« Das interessierte mich nämlich schon die ganze Zeit.

»Belle, ich bitte dich, mich zu duzen!«, wies er mich nochmals darauf hin, ehe er antwortete. »Dein Vater wollte seine Schuld begleichen und mir einen Scheck ausstellen. Dabei fiel ein Bild von dir aus seinem Portmonee. Seitdem will ich nur eines: dich!«

Seine Worte trafen mich wie ein süßer Schlag. Es war nicht unangenehm, eher prickelnd. Ich fühlte mich geehrt, war aber gleichzeitig auch erschrocken und blickte beschämt zu Boden.

»Hast du einen Freund, Belle?«

Irritiert hob ich meinen Kopf. »Ich schätze, nicht mehr«, musste ich gestehen, als ich an Jean dachte.

»Bitte?«

»Naja, Männer und ich, das ist so eine Sache … Das ging noch nie wirklich gut. Jean habe ich wohl vergrault.«

»Mich wirst du nicht vergraulen. Niemals!«

Ich lachte kläglich. »Warten Sie ab! Nur gut, dass Sie nicht mit mir schlafen wollen, denn das wäre die pure Enttäuschung«, sagte ich unbedarft und dachte mir nichts dabei. Er hingegen war ganz Ohr und legte das Besteck beiseite. Dann stand er auf und holte eine Flasche Rotwein. Dabei bemerkte ich wieder seine stattliche Größe, die mir regelrecht Angst machte.

Während ich ihn beobachtete, holte er noch passende Gläser und schenkte uns ein.

»Das mit der Enttäuschung beim Sex musst du mir genauer erklären, und bitte, Belle, denk an die Anrede!«, sagte er und nahm einen Schluck, als er sich wieder gesetzt hatte.

Auweia. Was sollte ich da erklären? Und ihn auch noch duzen. Das ging gar nicht! Es würde eine Vertrautheit schaffen, die es einfach nicht zwischen uns gab.

»Es ist mir unangenehm darüber zu sprechen.«

»Das muss es nicht sein. Nur keine Scheu! Wir haben noch 364 Tage vor uns, und ich möchte in dieser Zeit Einiges von dir sehen und erfahren. Am besten, du fängst gleich damit an! Weshalb wäre es eine Enttäuschung für mich, mit dir zu schlafen?«
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Kapitel 3

Ich atmete mehrmals tief durch. Darüber hatte ich bisher nur mit meinen Freundinnen geredet. Aber noch nie mit einem Mann und schon gar nicht mit einem Wildfremden!

»Ähm, äh … Ich habe damit nicht viel Erfahrung. Jedenfalls hätten Sie, ich meine du, keinen Spaß mit mir«, sagte ich und dachte, er würde mich jetzt in Ruhe lassen. Leider war dem nicht so.

»Wann hattest du das erste Mal Sex? Oder bist du etwa noch Jungfrau?«, fragte er ganz unverblümt.

Mir gefiel dieses Thema überhaupt nicht.

Am liebsten hätte ich ihm gesagt, dass es ihn nichts anginge, aber irgendwie fühlte ich mich gezwungen, zu antworten. »Ich war vierzehn Jahre alt, er war sechzehn und es war alles andere als schön …«

»Vierzehn Jahre? So jung? Du warst ja noch ein halbes Kind«, erkannte er, trank einen Schluck Wein und hakte weiter nach. »Wie kam es dazu?«

Ich haderte mit mir, ehe ich antwortete. »Es passierte während des Schulballs in unserem Klassenzimmer. Er war mein Freund, er war Schulsprecher und der Mädchenschwarm unserer Schule. Sex hatten wir bis zu jenem Abend nicht gehabt. Als ihn Monsieur Laval ins Klassenzimmer schickte, um eine CD zu holen, begleitete ich Francois. Er verschloss die Tür und wollte plötzlich mit mir schlafen. Er überrumpelte mich. Es war Sommer, ich trug nur einen kurzen Rock. Alles ging ganz schnell. Es passierte auf dem Lehrertisch und es war nicht wirklich schön«, erzählte ich kurz und knapp, während alte Erinnerungen hochkamen.

»Wie ging es weiter?«

»Es ging gar nicht weiter. Ich habe mit ihm Schluss gemacht.«

»Gab es noch jemanden nach Francois?«, ließ er nicht locker.

»Mehr oder weniger. Mir wäre es lieb, wenn wir dieses Thema jetzt beenden könnten.«

»Eigentlich möchte ich das Thema noch nicht beenden, denn du irritierst mich. Du bist eine wunderschöne junge Frau, aber scheinst ein Problem mit Sexualität zu haben.«

Ich zuckte mit den Schultern und sah gekränkt zu Boden. Und wenn es so war … Was ging es ihn an?

Ich hatte bisher leider nicht die besten Erfahrungen gesammelt. Nach Francois hatte es noch Gaston gegeben, an den wollte ich gar nicht mehr denken. Es begann während meines Studiums in Paris. Er hatte mich ständig bedrängt und unmögliche Dinge von mir verlangt. Eines Abends fesselte er mich sogar an mein Bett und … Wäre meine Mitbewohnerin nicht gekommen, wäre alles noch viel schlimmer ausgegangen. Nach Gaston hatte ich endgültig die Nase voll gehabt. Ich hatte zeitweise ernsthaft in Erwägung gezogen Nonne zu werden, aber dennoch hin und wieder mein Glück versucht, was immer zum selben Ergebnis führte. Jeans Verhalten am gestrigen Tag war ein Paradebeispiel für meine vergangenen Beziehungen, wenn man die überhaupt so nennen konnte. Kaum lernte ich jemanden kennen, ging es sofort um Sex. Hatten die Kerle eigentlich noch etwas anderes im Kopf?

Ben Beauchamp saß mir gegenüber und beobachtete mich eingehend. Seine hellblauen Augen tasteten jeden Millimeter meines Körpers ab. Ich schämte mich auf abstruse Weise. Ich fühlte mich unter seinem bohrenden Blick nackt und entblößt und auf eine gewisse Art auch ausgeliefert.

Was erwartete er von mir? Hatte ich nicht deutlich gemacht, dass ich nicht mit ihm schlafen würde? »Ja, ich habe ein Problem mit Sex. Ich mag ihn schlicht nicht«, gestand ich, und es klang trotzig.

»Sex ist nicht gleich Sex. Körperliche Liebe ist essentiell, sie ist ein Grundbedürfnis eines jeden Menschen. Es klingt ganz so, als würdest du Paprika probieren und fortan auf jegliche Nahrung verzichten, weil es dir nicht geschmeckt hat, was zur Folge hätte, dass du verhungern würdest. Nur weil du einmal eine schlechte Erfahrung gemacht hast, willst du doch nicht für den Rest deines Lebens auf die schönste Nebensache der Welt verzichten, oder?«

Fragte er mich das tatsächlich? Aus dem Mund eines solchen Wilden klangen diese Worte absurd.

»Es war nicht nur eine schlechte Erfahrung«, sagte ich herablassend und wandte mich von ihm ab. Mehr wollte ich nicht preisgeben. Ich hatte nur versucht, ihn zu warnen, denn mein Bauchgefühl sagte mir ständig, dass er mehr von mir wollte als nur eine weitere Haushaltshilfe, und so wusste er wenigstens, was er von mir zu erwarten hatte – gar nichts!

»Meine liebe Belle, aller Anfang ist schwer, und es tut mir leid, dass du noch keinen Gefallen an der Liebe gefunden hast. Aber ich lasse nicht zu, dass deine bisherigen Erfahrungen dir das Glück und die Leidenschaft vorenthalten. Ich werde dafür sorgen, dass du dich der Liebe öffnest und all das kostest, was sie zu bieten hat. Aber reden wir morgen weiter, es ist schon spät. Ich wünsche dir eine gute Nacht.«

Auch an diesem Abend lag ich noch lange wach. Seine Worte ließen mich nicht in den Schlaf kommen. Wie konnte er das gemeint haben? Er wollte nicht zulassen, dass meine Erfahrungen meinem Glück im Wege standen, und er wollte dafür sorgen, dass ich mich der Liebe öffne … Na, mit ihm ganz bestimmt nicht! Hatte er jemals in den Spiegel geschaut?

Was konnte er nur vorhaben? Er hatte mir doch versprochen, dass er meine Wünsche akzeptiert und gesagt, dass er kein Vergewaltiger sei und mich nicht zwingen würde, mit ihm zu schlafen. Was sollte dann jetzt das permanente Gerede über Sex? Ich wollte keinen Sex haben und schon gar nicht mit ihm, Punkt!

Das musste er akzeptieren.

Am Frühstückstisch, den Madame Leblanc wieder üppig gedeckt hatte, reichte mir Ben mehrere Kataloge, aus denen ich unbegrenzt bestellen sollte. Er wollte, dass ich es mir heimisch machte, um mich wohl zu fühlen. Es waren Kataloge mit Möbeln, Kleidung und Drogerieartikeln.

Ich verbrachte daher den ganzen Tag in der Bibliothek und wälzte Kataloge. Alles, was mir gefiel, notierte ich, wagte aber nichts davon zu bestellen, aus Angst, das Budget zu sprengen.

Der restliche Tag wurde wieder sehr langweilig, und ich fragte mich ernsthaft, wie ich das ein Jahr lang ertragen sollte. Ich sehnte den Abend herbei und pünktlich um sieben Uhr erwartete mich Ben an der Treppe. Obwohl seine langen, hellbraunen Haare plötzlich sehr gepflegt aussahen, wirkte seine Erscheinung noch immer angsteinflößend auf mich.

Man sah Hände und Augen, eine wohlgeformte Nase und volle Lippen, aber das war alles! Er hätte ein Yeti in Kleidung sein können. Auch sein Alter konnte man nur schwer schätzen. Zudem sah ich nie eine Reaktion in seinem Gesicht. Schließlich gab es ja kaum ein Gesicht!

»Belle, wie schön, dich zu sehen. Lass uns zu Abend essen!«, sagte er und reichte mir seinen Arm. Ich verspürte ein mulmiges Gefühl, als ich mich bei ihm einhakte, aber irgendetwas wollte ich zurückgeben. Ich bekam ja schon langsam Schuldgefühle, weil ich den ganzen Tag nichts tun musste und zudem noch bedient wurde.

Madame Leblanc war eine ausgezeichnete Köchin. Uns erwarteten Coq au vin und eine Quiche Lorraine. Ein erlesener Weißwein stand auch schon parat.

Ich hatte selten so gut gegessen wie hier.

»Ist alles zu deiner Zufriedenheit? Hast du den Tag genutzt, um dir schöne Dinge zu bestellen?«, erkundigte er sich, während wir aßen. Ich nickte, schluckte und trank von dem Wein. »Ja, es ist alles bestens. Es gibt viele schöne Dinge in den Katalogen.«

»Und welche der vielen schönen Dinge hast du geordert?«

»Ehrlich gesagt … gar nichts. Ich habe Einiges angekreuzt, aber ich war mir unsicher wegen der Kosten.«

»Belle, die Preise sollen dich nicht interessieren! Und wenn du die ganzen Kataloge von vorne nach hinten und zurück bestellen würdest, wäre es in Ordnung. Ich habe es dir angeboten, und ich möchte, dass du es nutzt. Sei doch so lieb und zeig mir nach dem Essen, was du dir alles ausgesucht hast!«

Wir saßen in der Bibliothek bei dem leckeren Wein, den er mitgenommen hatte. Vor uns lagen die Kataloge aufgeschlagen, und ich zeigte ihm, was mir alles vorschwebte. Da waren Gardinen mit hellblauer Spitze. Die würden gut in mein Zimmer passen. Und eine weiße Kommode mit vielen Schubfächern. Ich zeigte ihm auch verschiedenen Accessoires, die es mir angetan hatten, ebenso eine LED-Deckenleuchte mit Fernbedienung, die ich vom Bett aus steuern konnte, sowie einige hübsche Kleider.

Ohne etwas zu sagen, ging er an den Schreibtisch und holte einen Laptop hervor. »Online kannst du schnell bestellen. Ich möchte, dass du alles, wirklich alles, was du angekreuzt hast, auch orderst! Mir gefallen die Dinge, und ich bewundere deinen Stil. Vor allem imponiert es mir, dass du an die Einrichtung deines Zimmers denkst. Vergiss aber bitte die Kleider nicht! Ich würde dich sehr gerne darin sehen. Bestell alles über meine Kreditkarte!«, sagte er und legte mir eine schwarze American Express Card auf den Tisch. »Damit kannst du unbegrenzt shoppen. Und jetzt entschuldige mich bitte, ich möchte zu Bett.«

Ich saß noch lange in der Bibliothek und drehte die Kreditkarte nach allen Seiten. Eine schwarze Amex besaßen die wenigstens Menschen. Sie ist die Elite der Kreditkarten. Wenn er so viel Geld besaß, weshalb sah es dann im Haus und auf dem ganzen Anwesen so schlimm aus?

Ich wagte nicht, danach zu fragen, letzten Endes ging es mich auch nichts an. Aber wenn ich mit der Kreditkarte alles bestellen durfte, wollte ich das gleich nutzen, um das Haus ein bisschen zu verschönern und den Räumen ein wenig Leben einzuhauchen. Ich fing mit meinem Zimmer an und orderte gleich weitere Gardinen für die Küche und das Esszimmer. Ich nutze den Express-Service und erlebte am nächsten Tag einen Auflauf der Paketzusteller. Ben rührte sich nicht, als es permanent klingelte. Eine Klingel gab es zum Glück. Sie war draußen am Tor angebracht, das halbseitig aus den Angeln hing, und allmählich bildete sich ein Trampelpfad Richtung Haustür, was überaus sinnvoll war.

Ich begann nach dem Mittagessen, die Fenster im Esszimmer zu putzen und dort frische Gardinen anzubringen. Bisher hatten dort schwere Vorhänge gehangen, die immer zugezogen waren und alles verdunkelten. Dabei waren die Zimmer hübsch eingerichtet, wenn auch das ein oder andere Extra fehlte.

Nach zwei Stunden strahlte der Raum in hellem Licht und wirkte gleich viel wohnlicher.

Als Madame Leblanc am Nachmittag vom Einkaufen zurückkam, war sie überrascht und lobte mich. Ich hoffte, dass es bei Ben genauso gut ankam, und machte mich in meinem Zimmer an die Arbeit.

Kurz vor dem Abendessen ging ich duschen, wusch mein braunes, langes Haar und zog eines der neuen Kleider an. Ich entschied mich für das türkisfarbene. Es war figurbetont und reichte mir bis an die Knie. Es war nicht zu kurz, aber auch nicht lang. Der tiefe V-Ausschnitt war mit silbernen Pailletten bestickt. Passend dazu hatte ich Ohrringe und einen Armreif mitbestellt. Und silberfarbene Pumps. Ja, ich hatte Schuhe bestellt, und nicht nur das eine Paar. (Ich konnte nicht anders, ich bin eine Frau!)

Ich legte Make-up auf, türkisfarbenen Lidschatten, rosa Rouge, und ich föhnte mir die langen Haare wellig. Heute kam ich etwas zu spät die Treppe hinunter …

Ben stand im Foyer und wartete bereits auf mich. In seine Augen trat ein Leuchten, als er mich kommen sah. Ganz vorsichtig ging ich die Stufen hinab, da die Pumps doch recht hoch waren. Am Treppenabsatz reichte er mir galant seinen Arm.

»Ich wusste vom ersten Moment an, dass du die schönste Frau der Welt bist. Du versüßt mir mein Leben, Belle!«

Mein Herz pochte ungeahnt laut bei seinen Worten.

Ich lächelte verlegen und ließ mich schweigend ins Esszimmer führen, wo Madame Leblanc viele Köstlichkeiten für uns bereitgestellt hatte.

Ben bemerkte sofort die neuen Gardinen. »Mir ist schon zugetragen worden, dass du heute fleißig warst. Es ist wirklich … hübsch. Und ganz besonders hübsch bist du!«

Ich brachte kein Wort über meine Lippen und schaute verlegen zu Boden. Dafür sprach er weiter. »Es freut mich, dass mit den Bestellungen alles so reibungslos geklappt hat. Meine Kreditkarte kannst du vorerst behalten. Wann immer du etwas brauchst, nutze sie! Das Einzige, was ich dir an dieser Stelle verbiete, sind Chatrooms, Kontaktbörsen, Social Media und Dergleichen. Ich möchte nicht, dass du zu anderen – außer zu mir, Madame Leblanc und meinem Hausmeister Monsieur Lumiere – Kontakt hast. Vor allem keine Männerbekanntschaften!«

»Natürlich nicht, Monsieur. Alles wie abgemacht«, sagte ich und musste an den Hausmeister denken, den ich noch gar nicht kannte. So wie es hier auf dem Grundstück aussah, musste er schon sehr lange Urlaub haben. Aber ich wagte nicht, danach zu fragen.

Ben führte mich nach dem Essen in die Bibliothek, wo er mir einen Martini anbot. Zwischen den ganzen Bücherregalen, die bis an die Decke reichten, gab es eine integrierte Bar mit Kühlschrank, die mir noch gar nicht aufgefallen war, so versteckt lag sie zwischen all den Werken eingebettet. Er füllte mein Cocktailglas mit Eis. Drei obligatorische Oliven spießte er auch noch auf und legte sie hinein. Dann setzen wir uns zusammen auf das Sofa, wobei ich darauf bedacht war, möglichst viel Abstand zu halten. Während ich vor lauter Nervosität nicht wusste, wohin ich gucken sollte, beobachtete er mich ganz intensiv, was es für mich nicht leichter machte, im Gegenteil!

»Belle, ich würde heute gerne nochmal das Thema Sex aufgreifen. Ich habe dich nun zwei Tage damit verschont, aber es gibt Einiges zu klären. Du bist jung und gesund, du hast Bedürfnisse, ebenso wie ich. Sex gehört zur Natur des Menschen, und selbst du kannst derartige Gefühle nicht verleugnen oder ausschalten«, begann er, und ich trank den Martini in einem Zug aus.

»Betrinken gilt nicht!«, sagte er, stand aber dennoch auf und holte die Flasche, um mir nachzuschenken.

Dieses Thema war schrecklich! Ich fühlte mich unwohl, wenn er darüber sprach.

»Hast du denn keine Frau oder Freundin?«, hakte ich nach und kam mir komisch vor, ihn zu duzen.

»Nein, sonst würde ich nicht alles dafür geben, dich in meinem Haus zu halten.«

»Aber ich bin nicht die Richtige!«

»Das wird sich zeigen.«

Es fiel mir schwer, die nächsten Sätze auszusprechen. Ich haderte mit mir und konnte ihn dabei nicht ansehen.

»Sie, Sie haben … ich meine, du hast mir versprochen, dass du … äh, nicht mit mir schlafen wirst. Das hast du gesagt!«, stotterte ich wie nie zuvor.

»Ich weiß sehr wohl, was ich gesagt habe. Und ich stehe zu meinem Wort. Ich werde dich nicht zwingen, mit mir zu schlafen. Aber wir werden das Thema Sex in diesem Jahr in unser Leben mit einbeziehen. Irgendwann kommst selbst du auf den Geschmack«, sagte er, trank sein Glas aus, verabschiedete sich und verließ die Bibliothek.


Kapitel 4
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Wie hatte er das gemeint? Wie konnte man Sex mit einbeziehen, ohne Sex zu haben? Und wie konnte er es schaffen, mich so in Verlegenheit zu bringen? Wenn ich mich nicht täuschte, hatte ich ganz rote Wangen, mal abgesehen von diesen merkwürdigen Gefühlen in meiner Bauchgegend.

Ich wurde nicht schlau aus ihm und widmete mich kleinlaut dem köstlichen Martini. Am liebsten wollte ich diese Unterhaltung vergessen oder sie aus meinen Gedanken trinken. Deshalb schenkte ich mir nochmal nach.

Soweit ich mitbekommen hatte, bewohnte Ben die dritte Etage des Hauses. Am Ende des linken Flügels, wo auch mein Zimmer lag, führte eine schmale Treppe nach oben unter das Dach. Dort verbrachte er den ganzen Tag und die Nacht dazu. Auch Madame Leblanc und dieser mysteriöse Monsieur Lumiere lebten angeblich in diesem Haus. Aber wo genau, wusste ich noch nicht. Es gab so viele Zimmer, dass ich froh war, immer wieder in meines zurückzufinden.

An diesem Abend blieb ich allerdings lange in der Bibliothek und fand Gefallen an dem Martini.

Ich begann zu grübeln …

Er würde mich nicht zwingen, mit ihm zu schlafen, wollte aber Sex in unser Leben mit einbeziehen.

Mit einbeziehen? Wie sollte das denn funktionieren?

Oh, Gott … ich brauchte noch einen Schluck!

In dieser Nacht schlummerte ich außerordentlich tief und fest. Auch die nächsten beiden Nächte verliefen ohne Vorfälle. Offenbar gewöhnte ich mich tatsächlich an meine neue Umgebung.

Ich sah Ben nur zum Frühstück und zum Abendessen. Er hatte bisher keine unliebsamen Anspielungen mehr gemacht. Stattdessen erfreute er sich an meiner Schaffenskraft, welche das Haus binnen kürzester Zeit verwandelte. Die Fenster funkelten, und ich hatte sie mit wunderschönen Gardinen bestückt. Überall standen jetzt Blumen, und Pflanzen wuchsen in prächtigen Übertöpfen. Ich liebte Palmen und hatte sogar eine in meinem kleinen Badezimmer platziert.

Ob neue Möbel, Teppiche oder andere Accessoires, in nur einer Woche hatte ich das lieblose Innere des Hauses in eine Schönheit verwandelt. Monsieur Lumiere, der Hausmeister, den ich inzwischen kennengelernt hatte, stand immer parat, wenn ich ihn brauchte. Er half mir bereitwillig, alle Möbel aufzubauen und war ein echter Schatz. Ein lieber, älterer Herr, der das Herz am rechten Fleck trug und stets gut gelaunt war. Sein Lächeln war ansteckend. Auf ihn war immer Verlass, und ich entpuppte mich als gekonnte Innenarchitektin.

Auch Madame Leblanc erfreute sich an all den Neuerungen. Aus dem kalten, leeren Haus war binnen kürzester Zeit ein heller, moderner Palast geworden. Zumindest, was einige Zimmern betraf. Das Grundstück sah immer noch verwahrlost aus, aber Monsieur Lumiere würde mir bestimmt helfen, auch dort Ordnung zu schaffen.

Ich war hoch motiviert und vergaß in der ganzen Euphorie Bens Lieblingsthema. Er erinnerte mich schmerzlich daran, als wir am Abend wieder alleine in der Bibliothek saßen.

»Du lebst nun seit zehn Tagen bei mir, und die Veränderungen sind enorm. Allerdings habe ich dich nicht als Raumgestalterin angeworben, obwohl mir gefällt, was du tust. Du bist ein kreativer Mensch, Belle. Ganz bestimmt auch in anderen Bereichen.«

Und da waren sie wieder, seine unterschwelligen Sexbotschaften. Genervt stöhnte ich auf und bediente mich selbst an der Bar. Mein Favorit war noch immer der Martini. Ich schenkte mir freizügig ein und nahm einen ordentlichen Schluck.

»Belle, ich lasse dir viele Freiheiten und gebe dir alles, was ich nur kann. Aber heute Nacht möchte ich ein wenig zurückhaben!«

Er hatte den letzten Satz kaum beendet, als mir das Glas aus der Hand fiel. Erschrocken bückte ich mich, um die Scherben aufzuheben, als er näher kam, und mich mit seinen starken Händen an den Oberarmen packte. Erstaunlich sanft zog er mich zu sich.

»Lass die Scherben liegen!«, flüsterte er mir ins Ohr, und mir rann es heiß und kalt zugleich über den Rücken. Ich zuckte sogar unbewusst zusammen und bekam überall Gänsehaut, als ich ihn so nah an mir spürte.

»Was, was hast du mit mir vor?«, wisperte ich und fühlte, wie seine Lippen mein Ohrläppchen berührten. Seine Hände hielten mich währenddessen weiter fest, was gar nicht nötig gewesen wäre, denn ich konnte mich vor Schreck sowieso nicht bewegen.

»Hab keine Angst! Lass uns in dein Zimmer gehen, da zeige ich es dir!«, raunte er und seine vibrierende Stimme ließ mich weiter frösteln.

Ich war der Ohnmacht nahe und konnte gar nichts mehr sagen. Widerstandslos führte er mich die Treppen nach oben, während meine Gedanken rebellierten und alles in mir schrie.

Ben brachte mich direkt zum Bett. Ich setzte mich hilflos hin und beobachtete, wie er zum Nachtisch ging und ein Fläschchen Öl entnahm.

»Ich möchte dich massieren!«

»Massieren?«, wiederholte ich in einem viel zu hohen Tonfall. Denn da war er, der Haken! Zuckerbrot und Peitsche. Erst gab er mir seine Kreditkarte und nun kam die Gegenleistung. Dabei hatte ich solche Angst vor ihm!

Natürlich konnte ich ›Nein‹ sagen und ihn wegschicken, aber was würde dann passieren? Würde er tatsächlich gehen? Und wenn er ging, hätte meine Abweisung Auswirkungen auf meinen Vater? Würde er ihn anzeigen? Oder hätte ich gar keine Chance, und er fiel gleich über mich her …

»Belle? Belle? BE-ELLE?«

Ich war völlig in Gedanken versunken und schaute ihn erschrocken mit weit aufgerissenen Augen an.

»Nur massieren, okay? Es wird nichts weiter geschehen. Ich verspreche es dir! Bitte guck nicht so, als würde ich dich zur Schlachtbank führen. Ich möchte einfach nur deine weiche Haut unter meinen Finger spüren.«

Während ich noch überlegte, öffnete er bereits das Fläschchen, das gestern noch nicht in meinem Nachttisch gelegen hatte. Neckend hielt er es mir vor das Gesicht.

»Es riecht verführerisch, genauso wie du«, sagte er, und ein Duft von Rosen ergriff meine Sinne.

Ben begann derweil, seine Ärmel hochzukrempeln, als hätte ich schon zugesagt. Mein Herzschlag verdoppelte sich, als er auf das weiße Laken zeigte. »Sei keine Spielverderberin! Ich werde auch ganz zärtlich sein.«

Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal ein solches Herzrasen gehabt hatte wie in diesem Moment. Ich wollte nicht, dass er zärtlich ist. Ich wollte diese Massage überhaupt nicht! Aber ich hatte keine Wahl. »Also gut. Aber Sie … äh, aber du drehst dich um, während ich mich ausziehe!«

Das Grinsen auf seinem behaarten Gesicht entging mir nicht. Er konnte tatsächlich grinsen! Irgendwie hatte er auch seinen Bart gestutzt. Er erschien mir plötzlich wesentlich kürzer als die Tage zuvor. Als wir uns kennenlernten, reichte er bis auf seine Brust, aber jetzt war es nur noch ein wilder Vollbart.

Schweigend drehte sich Ben zu der Fensterfront, während ich aus dem Kleid schlüpfte und blitzschnell ins Bett kroch. Die Decke zog ich bis über meinen Po. Mit pochendem Herzen wartete ich auf das Unausweichliche.

Ben fackelte nicht lange und setzte sich dicht neben mich.

Mein Puls raste, mein Herz klopfte immer stärker, und ich begann zu zittern. Noch schlimmer wurde es, als er ungefragt meinen BH öffnete und die Bettdecke vorsichtig so weit nach unten zog, dass mein Hintern voll zur Geltung kam. Beschämt drückte ich meinen Kopf in das Laken und verkrampfte immer mehr. Ich hatte richtig Panik vor dem, was gleich geschehen würde.

»Es ist alles gut, entspann dich, Belle! Ich tue dir nichts«, hauchte er mit tiefer Stimme.

Ich wollte seinen Worten gerne Glauben schenken, aber meine Unsicherheit und Furcht waren stärker.

Aus den Augenwinkeln konnte ich sehen, wie er das Öl in seinen Händen erwärmte, ehe er es auf meinen Rücken tropfte. Als seine Finger mich berührten, zuckte ich wieder zusammen, aber Ben machte unbeirrt weiter. Er strich mein langes Haar vom Rücken, das mir fließend um die Schultern fiel, und dann tanzten seine Fingerspitzen über meine Haut. Er zeichnete sacht meine Wirbelsäule nach und umkreiste schwingend mein Becken. Ich sank bei seinen Berührungen immer tiefer ins Kissen und gab mich meinen Gefühlen hin, die mich erstaunlich schwach machten. Unter seinen starken Händen fühlte ich mich so zerbrechlich und doch beschützt, ein Gefühl, das ich zuvor nicht kannte.

Bens Finger streichelten derweil ganz langsam die Linie meiner ausgetreckten Arme nach, und fuhren wieder gekonnt zurück zu meinen Achseln und tiefer … Als er meine Taille berührte und seine Fingerspitzen zögernd über den Rand meines Pos strichen, sog ich die Luft ein. Auch seine Atmung war deutlich zu hören. Wenn ich mich nicht täuschte, drang permanent ein raues Schnurren aus seiner Kehle, und teilweise fühlte ich seinen heißen Atem auf meiner Haut.

Ich befürchtete die ganze Zeit, dass seine Hände tiefer wandern würden, denn ich spürte, dass ihn mein nackter Anblick erregte, aber Ben tat nichts, was ich nicht wollte.

Er stand zu seinem Wort und berührte mich kein einziges Mal an intimen Stellen. Seine Streicheleinheiten beschränkten sich ausschließlich auf meine Rückenpartie.

Je länger seine Fingerspitzen auf mir tanzten, seine Handflächen mich sanft kneteten, umso mehr ließ ich mich gehen und begann seine Berührungen zu genießen. Der Duft des Öls schickte mich nach einer Weile ins Reich der Träume, während er mich unaufhörlich sanft weiter massierte. Mein Atem war inzwischen ganz flach, und ehe ich mich versah, schlummerte ich sogar ein …

Am nächsten Morgen erwachte ich gut erholt und alleine. Als meine Gedanken an den gestrigen Abend zurückkehrten, kroch mir die Schamesröte ins Gesicht.

Wie hatte ich nur einschlafen können?

Beschämt ging ich duschen und machte mir viele Gedanken darüber, wie ich ihm gleich entgegentreten sollte. Auch nach einer halben Stunde fiel mir nichts Passendes ein, und so schlich ich peinlich berührt die Treppe hinab.

Ben war bereits im Esszimmer. Als er mich kommen sah, bemerkte ich wieder sein Grinsen.

»Es, es tut mir leid. Ich, ich habe keine Ahnung, weshalb ich gestern so schnell eingeschlafen bin. Ich, ich …«

»Belle! Es ist alles gut! Ich fand es sehr schön, und ich hoffe, dass es dir auch ein bisschen gefallen hat!«

Verlegen biss ich mir auf die Unterlippe und nickte. Was sollte ich auch sagen?

»Das freut mich, dann machen wir nachher gleich mit unseren Annährungsversuchen weiter!«

»Bitte?« Umgehend fand ich meine Stimme wieder, die in eine außergewöhnlich hohe Tonlage geriet.

Ben grinste schon wieder! »Ich liebe es zu tanzen und möchte dich als Partnerin – beim Tanz wohlbemerkt.«

»Tanzen? Ich? Äh, ich glaube, ich bin niemand zum Tanzen. Ich kann das überhaupt nicht.«

»Das macht nichts, dann werde ich es dir beibringen. Ich möchte, dass wir ab sofort täglich eine Stunde trainieren, um am Weihnachtsabend einen gemeinsamen Walzer zu wagen, der auch gelingen soll.«

Nun gut, solange er nur tanzen wollte … Und da mir eh langweilig war, willigte ich ein. »Von mir aus, doch ich warne Sie, äh dich – ich kann Einiges, aber Tanzen zählt nicht dazu!«

Ben schenkte mir ein Lächeln, er schien sich nicht daran zu stören. Er verabschiedete sich kurzerhand, da er sich noch umziehen und frischmachen wollte. In einer Stunde sollte ich sportlich gekleidet im Foyer auf ihn warten. Und da stand ich nun und war nervös, wie so oft, wenn ich an ihn dachte.

Als er die Treppe hinunter kam, traute ich allerdings meinen Augen nicht. Was war mit ihm geschehen?

Ich musste zweimal hinschauen …

Er trug ein sehr enges Shirt mit einer sportlichen Jacke, die weit geöffnet war. Zum ersten Mal sah ich seine Muskeln, die sich markant darunter abzeichneten.

Er war wirklich richtig muskulös!

Überhaupt sah er plötzlich irgendwie ansehnlich aus.

Er hatte sein langes Haar gekämmt und zu einem Dutt gebunden. Etwas außergewöhnlich für einen Mann, aber komischerweise stand es ihm richtig gut! Auch der Bart war nun deutlich gestutzt. Es war immer noch ein Vollbart, aber er war sehr gepflegt und akkurat geschnitten. Man sah sogar seine hohen Wangenknochen und den kräftigen Hals.

Aber vielleicht hatten mich auch seine Bauch- und Brustmuskeln aus der Fassung gebracht, und ich fantasierte bereits … oder meine Wahrnehmung war getrübt. Ich verstand mich selbst nicht mehr. Erst recht nicht das Kribbeln in meinem Bauch, das plötzlich einsetzte, als er näher kam und seinen Arm um mich legte. Er führte mich in einen Raum, der hinter der Treppe lag.

Das Zimmer war riesig, mindestens zehn Meter lang und acht Meter breit. Und es war völlig leer. Es gab nichts außer Fenstern die bis auf den Boden reichten und einem Parkettboden. Ich kannte in seinem Anwesen schon einige Räume und hatte mehrere bestückt, aber hier war ich noch nie gewesen.

»Na, haben Sie neue Ideen für die Inneneinrichtung, Mademoiselle Dupont?«, fragte Ben, als er beobachtete, wie erstaunt ich mich umsah.

»Oh, ja … hier würde mir Einiges einfallen.«

»Du kannst dich gerne ab Januar in diesem Raum auslassen, aber bis Weihnachten werden wir das Zimmer für die Tanzstunden nutzen«, sagte er und zog seine Jacke aus.

Halleluja, diese Arme!

Und seine breiten Schultern und überhaupt … Ich wusste ja, dass er groß und stark war. Aber so muskulös hatte ich ihn noch nie wahrgenommen. Vermutlich, weil er immer Hemden trug, die seinen athletischen Körper verbargen. Aber in diesem sportlichen Dress war alles anders.

Meine Augen wanderten immer wieder zu seinem stählernen Oberkörper, und ich musste schwer schlucken. Zum Glück bemerkte er nichts davon, denn er suchte gerade auf seinem iPod nach passender Musik.

Es erklang ›Always on my mind‹ von Elvis und ich bekam umgehend eine Gänsehaut.

»Etwas Ruhiges für den Anfang«, sagte Ben und ging in Stellung. Vorsichtig trat ich näher. Ich reichte ihm noch nicht einmal an die Schulter und wirkte wie ein zerbrechliches Püppchen, im Gegensatz zu diesem Hünen. Ganz zaghaft griff ich nach seiner ausgestreckten Hand und berührte kaum merklich seine kräftige Schulter.

Meine Güte, war die fest! So hart wie Beton!

Ich musste schon wieder schlucken und biss mir leicht auf die Unterlippe.

»Belle? Hallo? Hier bin ich! Schau mir in die Augen!«

Nur langsam richtete ich meinen Blick nach oben und sah ihn unterwürfig an.

»Wir wollen nur tanzen! Okay? Wir machen hier keinen Sex! Also komm mal wieder runter und versteif dich bitte nicht so sehr! Ich habe gerade das Gefühl, einen Stock im Arm zu halten«, ließ er mich wissen.

Ich wäre am liebsten im Erdboden versunken, so peinlich war mir die Situation. Ich versuchte mein Bestes, um zu entspannen, was mir aber nicht gelingen wollte. Zum einen war es die romantische Musik, mit der er mich berieselte. Zum anderen war es seine bloße Erscheinung, die mich völlig aus der Fassung brachte.

Ben berührte meine Taille, um mich zu führen. Wir begannen mit einem einfachen Dreierschritt, trotzdem vermasselte ich es immer wieder. Entweder kam ich aus dem Takt, vergaß die Schritte oder trat ihn, und das sogar mehrfach. Es war zum Verrücktwerden!

Er schien sich zu amüsieren und war sehr geduldig mit mir. Ich hörte nicht ein böses Wort während der ganzen Zeit, im Gegenteil. Er redete mir immer gut zu: »Das wird schon! Auf ein Neues! Gib nicht auf! Komm, Belle, du kannst das!«, hörte ich, bis die Stunde vorüber war.

Danach war ich ganz schön aus der Puste und schüttelte unentwegt den Kopf. Ich war ja so enttäuscht von mir!

»Hey, setz dich nicht so unter Druck! Morgen wird es besser«, gab er mir mit auf den Weg, ehe wir das Studio verließen – wie ich den Raum getauft hatte. Ich wollte es am nächsten Tag unbedingt besser machen, deshalb probte ich den ganzen Tag alleine. Auch am Abend, als ich in meinem Zimmer war, versuchte ich hartnäckig, mir die Schritte einzuprägen, und tänzelte in meinem Zimmer hin und her …

Eins, zwei, drei – eins, zwei drei – eins, zwei, drei …

Herrgott, was war so schwer daran, bis drei zu zählen und dabei im Takt zu bleiben?

Sogar in der Nacht träumte ich vom Tanzen.

Der nächste Morgen kam schneller, als mir lieb war, und Ben erwartete mich bereits.

Wieder sah er gut aus – sehr gut sogar!

Er trug eine schwarze Freizeithose mit einem weißen Tanktop, das keinen Muskel verbarg. Und dann dieser Dutt! Der stand ihm außerordentlich, musste ich mir eingestehen. Nichts an ihm war mehr wild und ungepflegt.

Okay, er sah schon sehr männlich aus, aber gleichzeitig adrett und sexy. Er wirkte sogar sportlich, frisch und jung. Wenn ich ihn mir genauer ansah, war er noch nicht einmal dreißig Jahre alt! Zu Beginn hatte ich einen Unmenschen in ihm gesehen, aber davon war plötzlich keine Spur mehr.

Ich verspürte auch schon wieder dieses Kribbeln in der Magengegend, als die Musik einsetzte, und er mir beide Arme entgegenstreckte. »Auf ein Neues, Mademoiselle Dupont«, sagte er und zwinkerte mir zu, während es in mir drunter und drüber ging. Zaghaft berührte ich seine Hand und die Schulter.

»Du darfst mich ruhig richtig anfassen, Belle!«

Oh, was war das nur? In meinem Bauch startete gerade eine Achterbahn! Ich war meinen Emotionen völlig ausgeliefert und bekam meinen rasanten Herzschlag nicht mehr unter Kontrolle. Ich atmete mehrfach tief ein und aus und versuchte mich hartnäckig auf die Schritte zu konzentrieren und alles andere auszublenden … Und ich schaffte es!

Ich war diesmal sogar gut. Zumindest trat ich ihn nicht mehr auf die Füße.

Ich zählte beharrlich, ›Eins, zwei, drei … eins, zwei, drei … eins, zwei drei‹, und war ganz stolz auf mich, dass es mir ohne Stolpern und Aussetzer gelang.

Nach der Stunde setzte sich Ben auf den Boden und klopfte vor sich aufs Parkett. Ich sollte mich offenbar zu ihm setzen. Er suchte meinen Blick und folgte meinen Augen so lange, bis ich ihn ebenfalls ansah. »Du hast geübt und dir die Schritte eingeprägt. Du beherrschst sie nun auch … wie ein Roboter«, sagte er, und ich verzog das Gesicht.

Autsch! Das klang nicht gut.

Er griff nach meinen Händen und hielt sie fest. »Belle, Tanzen ist Gefühl! Es ist Leidenschaft, Begeisterung und Temperament. Du musst dich fallen lassen, von der Musik tragen lassen, dich von mir führen lassen und vor allem spüren! Hab keine Angst davor! Fühle die Musik und folge ihr! Hör auf zu zählen und lass einfach mal los! Schalte deinen Kopf ab und dein Herz ein. Es ist nicht schlimm, wenn du mich mal trittst oder einen Aussetzer hast. Viel schlimmer ist es, wie eine Maschine zu tanzen. Morgen werden wir etwas anderes machen, so wird das jedenfalls nichts.«

Ich dachte den ganzen Tag darüber nach, was er mit mir vorhaben könnte. Selbst in der Nacht träumte ich wüst. Am nächsten Morgen war ich die erste in unserem Proberaum und wartete mit pochendem Herzen auf ihn.

Pünktlich um zehn betrat er das Studio und hatte eine Tasche in der Hand. »Nervös?«, wollte er grinsend wissen.

Verdammt, er kannte mich schon ziemlich gut! Und ob ich nervös war!

»Für unsere Übung brauchen wir einen Tisch und zwei Stühle«, sagte er und deutete auf die Möbel, die heute im Zimmer standen.

»Was hast du vor?«, fragte ich ängstlich.

»Warte ab!«, bekam ich zur Antwort und beobachtete, wie er ein Seil und einen schwarzen Seidenschal aus seiner Tasche zog. Meine Pupillen weiteten sich, und mein Puls überschlug sich. Ein Schal, ein Seil, ein Tisch, ein Stuhl.

Und ich … alleine mit ihm!

Bei mir setzte sich ein Kopfkino in Gang. Verunsichert blickte ich auf die Utensilien und sah ihn alarmiert an.

»Belle, Belle, Belle … deine Fantasie möchte ich haben! Schlägt dein kleines Herzchen vor Aufregung? Gut so! Es soll schlagen und dir das Blut durch die Adern jagen. Aber leider geht es auch heute nicht um Sex, obwohl deine Reaktion sehr verlockend ist«, zog er mich auf und fuhr fort, ohne dass ich etwas darauf erwidern konnte. »Ich werde dir jetzt die Augen verbinden. Ich möchte, dass du mir folgen lernst. Ich will, dass du mir vertraust und dich auf mich einlässt. Beim Tanzen wohlbemerkt!«, sagte er und begann ohne Umschweife, mir den Seidenschal anzulegen. Mein Herz trommelte wild, als seine Finger über mein Gesicht fuhren, mich dabei ganz beiläufig über die Wange streichelten, während meine Augen verschlossen wurden.

»Ist es zu fest?«, wollte er wissen und zurrte die Enden an meinem Hinterkopf zusammen. Ich schüttelte den Kopf, da ich keine Silbe über meine bebenden Lippen brachte.

»Gut. Ich reiche dir jetzt meine Hand, und du wirst dich von mir durch das Zimmer führen lassen, dann sehen wir weiter.«

Was sollte ich tun? Wie war das?

Ehe ich seine Worte verinnerlicht hatte, griff er schon nach meiner Hand und nahm mich mit sich. Wir gingen mal links, mal rechts … dann ganz schnell und plötzlich stoppte er, sodass ich an ihn fiel. Umgehend stellte ich mich wieder gerade hin und ich hörte merkwürdige Geräusche. Wie ich darüber nachdachte, was das sein könnte, bemerkte ich auch schon, dass meine Hände auf dem Rücken zusammengebunden wurden. Es tat nicht weh, aber ich fühlte mich wie ein Tier, das gerade in eine Falle geraten war. Die Augen verbunden, die Hände gefesselt …

Oh Gott, wieso? Was hatte er nur vor?

»Lass dich fallen!«, sagte er plötzlich.

»Was? Fallen lassen? Aber wohin? Ich sehe nichts!«

Ben lachte. »Das ist ja auch der Sinn der Sache, du sollst nichts sehen! Du sollst mir vertrauen! Vertrauen, Belle! Ich habe Augen und Hände für uns beide. Also lass dich einfach umfallen. Wohin, ist egal. Vertrau darauf, dass ich da bin, um dich aufzufangen.«

Ich hatte keine Ahnung, wie schwer das sein konnte. Ich haderte mit mir, als wäre es ein Fallschirmsprung. Sollte ich mich nach vorne oder zur Seite fallen lassen? Oder vielleicht nach hinten? Naja, tief konnte ich nicht fallen. Aber ich wollte auch nicht vor ihm auf dem Boden landen. Ich konnte mich ja noch nicht einmal abstützen. Minuten vergingen, und außer meinem Herzschlag war nichts zu hören. Alles war mucksmäuschenstill. War er überhaupt noch da? »Ben?«, wisperte ich.

»Ich stehe genau vor dir! Glaubst du ernsthaft, ich lasse dich alleine? Es passiert dir nichts. Wir gehen hier beide erst weg, wenn du es getan hast. Je schneller, umso besser!«

Das war deutlich und ernst gemeint.

Ich wollte es versuchen und holte mehrfach tief Luft. Es kostete mich aber immense Überwindung. Ich hätte in die Knie gehen können, aber Umfallen? Ohne Hände, um mich abzufangen?

»Ich bin genau hier! Ich werde dich halten, vertrau darauf!«, flüsterte er leise. Ich nahm all meinen Mut zusammen und ließ mich nach vorne kippen. Ich befürchtete, prompt am Boden zu landen. Aber dann spürte ich seine Hände und fiel ganz weich.

Ein betörender Duft stieg mir in die Nase. Moschus! Er hatte eine holzige Note, gepaart mit einem aromatischen Flair und abgerundet mit einer frischen Meeresbrise. Er roch so männlich und rein. Ich hing in seinen Armen, dicht an seiner Brust, und kam mir hilflos und beschützt zugleich vor.

»Nochmal, Belle! So lange, bis du dich im Schlaf fallen lassen könntest«, sagte er und stellte mich wieder aufrecht hin.

Beim zweiten Mal brauchte ich nicht so lange, bis ich mich überwunden hatte. Beim dritten und vierten Mal dachte ich gar nicht mehr darüber nach, bis ich beim fünften Mal so schnell umfiel, dass er mich beinahe verpasst hätte.

»Das ist ziemlich gut. Also steigern wir die Schwierigkeitsstufe. Ich führe dich jetzt zu dem Stuhl. Du wirst dich auf ihn stellen und springen.«

»Oh, nein!«

»Oh, doch! Ich bestehe drauf!«

Stöhnend ging ich mit ihm. Ich hoffte, dass dieser Vormittag schnell vorübergehen würde.

Mit meinen Füßen tastete ich nach dem Stuhl, um darauf zu steigen, als er mich plötzlich an der Hüfte packte und mit einem gekonnten Griff auf die Sitzfläche stellte.

»Sei vorsichtig, Belle! Tritt nicht hin oder her, ich will nicht, dass du abrutschst. Spring einfach!«

Ich weiß nicht, wie oft ich an diesem Tag meinen inneren Schweinehund überwinden musste, aber nach zehn Mal Springen war es mir egal. Selbst als er mich auf den Tisch platzierte, wollte ich es nur noch hinter mich bringen und sprang, sobald er es verlangte. Und er verlangte es mehrfach!

Irgendwie nahm dieser Vormittag gar kein Ende.

Immer wenn ich dachte, es könne nicht schlimmer werden, kam die nächste Hürde.

»Ich werde dich jetzt tragen«, ließ er mich wissen.

»Tragen? Aber was hat das mit Tanzen zu tun?«

»Gar nichts! Aber mit Vertrauen und Überwindung. Zwei Schlüsselworte, die für dich in unserer gemeinsamen Zeit bedeutend sein werden.«

Seine Worte gingen mir durch und durch wie elektrische Impulse, die mich ganz hibbelig machten. Ich dachte dabei nicht ans Tanzen oder daran, von Stühlen zu springen, sondern an ganz andere Dinge.

»Belle? BELLE? Träumst du schon wieder? Na komm, ich nehme dich jetzt!«, sagte er und löste zum Glück vorher meine Hände aus den Seilen. Dann griff er mir unter die Kniekehlen und gleichzeitig unter die Arme, im Nu verlor ich den Boden unter den Füßen.

Auch wenn ich nichts sehen konnte, spürte ich sein Grinsen ganz deutlich. »Leg deine Arme um meinen Hals! Halt dich an mir fest!«, sagte er, und da war sie wieder, die Überwindung, zu der ich kaum fähig war.

Sein Befehlston machte mir auf der einen Seite Angst und schüchterte mich ein, auf der anderen Seite fühlte ich mich dadurch behütet. Ein merkwürdiges Gefühl.

Ich wusste, dass ich keine Chance auf Widerstand hatte, daher tastete ich zaghaft nach seinem Hals. Meine Fingerspitzen berührten seinen Haaransatz im Nacken.

Es fiel mir ungeahnt schwer, mich an ihn zu klammern und blindlings von ihm tragen zu lassen. Ich war ihm so nahe, spürte seinen Herzschlag, roch seinen sinnlichen Duft und meine Gefühle fuhren Achterbahn.

Irgendwann blieb er stehen und setzte mich ab.

Ben entfernte den Schal von meinen Augen, und alles wurde hell – sehr hell sogar. Blinzelnd sah ich mich um. Wir standen an der Treppe im Foyer.

»Das war gar nicht mal so schlecht. Heute Abend üben wir in deinem Zimmer noch ein bisschen weiter. Zumindest, was das Thema Überwindung angeht«, sagte er und gab mir einen Kuss aufs Haar, ehe er sportlich die Treppen nach oben sprintete, während mein Herz Purzelbäume schlug.
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Heute Abend üben wir in deinem Zimmer noch ein bisschen weiter!

Was wollte er dort mit mir üben? Tanzen? Augen verbinden? Fallenlassen?

Ich konnte mich den ganzen Tag auf nichts anderes mehr konzentrieren und war ein Nervenbündel, als er zum Abendessen erschien. »Du guckst so eingeschüchtert, Belle. Haben dich meine Worte im Foyer verwirrt?«

Sehr witzig. Natürlich hatte er mich heute Morgen verwirrt. Wie fast jeden Tag! Das wusste er ganz genau.

»Fantasie ist etwas Schönes, chérie. Dich bringt sie regelmäßig um den Verstand. Lass uns schnell essen und dann nach oben gehen, damit du es hinter dir hast.«

Damit ich was hinter mir habe?

Ich kaute schneller als gewöhnlich und fragte nach einer Weile ganz zaghaft: »Worum geht es eigentlich? Willst du tanzen?«

»Hmm, nein. Heute Abend nicht. Ich will, dass du mich berührst, und zwar richtig! Es kann ja nicht sein, dass du es kaum wagst, mich anzufassen. Das ist beim Tanzen sehr hinderlich. Also, hopp, hopp! Nach oben. Das Massageöl dürfte ja noch bei dir stehen.«

Ach, du heiliger Bimbam. Ihn berühren? Vielleicht massieren?

Bitte nicht …!

Ich weiß gar nicht mehr, wie ich die Treppen nach oben gekommen bin. Ich weiß nur noch, dass er bereits in meinem Zimmer stand und sich gerade sein Hemd auszog, als ich eintrat. Wie angewurzelt verharrte ich im Türrahmen. Himmel, war er schön!

Solch einen Oberkörper sah man für gewöhnlich in irgendwelchen Zeitschriften. Dass es so etwas in natura gab, hätte ich nicht für möglich gehalten. Der junge Arnold Schwarzenegger wäre vor Neid erblasst. Ich musste schlucken und leckte mir unbewusst über die trocknen Lippen.

Ben grinste. »Komm nur näher!«, sagte er und griff nach seinem Haarband, das auf der Kommode lag. Gekonnt band er seine langen, braunen Haare mit den blonden Spitzen zu einem Dutt, während ich verlegen ins Zimmer schlich und auf den Boden starrte.

»Belle? Du hast aber schon mal einen nackten Mann gesehen, oder?«

Na, super, jetzt wurde ich auch noch rot, und antworten konnte ich ebenfalls nicht. Ich nickte nur stumm.

»Da bin ich aber froh. Und nun komm her und sei nicht so ein Angsthase! Ich beiße dich nicht, naja, jedenfalls nicht jetzt.«

Ich funkelte ihn zornig an. »Ich bin kein Angsthase!«

»Nicht?«, wiederholte er mit samtiger Stimme, umfasste mein Handgelenk und zog mich mit einem Ruck an seine nackte Brust, an der ich mich zittrig abstützte. Er griff mir sanft unter das Kinn und hob es an, sodass ich ihm direkt in die hellblauen Augen schauen musste.

»Süße, kleine, Belle … Na, warte. Ich bring dich schon noch auf den Geschmack«, flüsterte er, und sein maskuliner Atem streichelte über mein Gesicht. Ich wusste nicht, wie mir geschah, als er mich hochhob und zum Bett trug. Verloren fiel ich in die weichen Kissen, während mich ein Adrenalinschub nach dem anderen heimsuchte, und die Furcht allmählich Besitz von mir ergriff.

Ben legte sich lasziv auf den Rücken, kreuzte seine kräftigen Arme im Nacken und beobachtete mich von der Seite.

Seine Blicke wirkten elektrisierend. Ich stand regelrecht unter Strom und wusste nicht weiter … »Was? Ich denke, ich soll dich massieren?«, versuchte ich abzulenken, da die Situation zu köcheln begann. Hektisch setzte ich mich hin und meine Augen suchten nach dem Massageöl, das zum Glück noch auf dem Nachtisch stand. »Ich probiere das jetzt, aber erwarte bitte keine Meisterleistung, es ist mein erstes Mal!«

Oh Gott, dieses Grinsen!

Da hatte ich wohl genau das Richtige gesagt … Es war der reine Reflex, der mich zu einem Kissen greifen ließ, das ich ihm spielerisch ins Gesicht schleuderte.

Er war aber auch unmöglich!

Ben lachte. Er lachte richtig laut und zeigte dabei seine schönen weißen Zähne. Dann zog er mich näher zu sich und hielt mich fest. »Weißt du, was ich jetzt gerne mit dir machen würde?«

Ehe ich realisierte, was er gerade gefragt hatte, schlug mein Herz schon wieder in den höchsten Tönen.

Nein, ich wollte es nicht wissen und befreite mich galant. »Lenk nicht ab, Ben! Ich bin schon mit der Massage überfordert. Wenn du dich jetzt bitte umdrehen würdest, wäre ich dir sehr verbunden.«

»Sie spricht in ganzen Sätzen, ohne zu stottern. Wenn das mal kein Fortschritt ist!«

Er konnte es nicht lassen, mich zu ärgern.

Ich war kurz davor, ihn ein zweites Mal mit etwas zu bewerfen, als er sich endlich auf den Bauch drehte, seine Hände als Kissen benutzte und sich entspannte.

Erleichtert erwärmte ich das Öl in meinen Händen und tropfte es ihm spielerisch auf seinen imposanten Rücken. Er hatte Muskeln, die sich wie eine Bergkette abzeichneten. Mal hoch und mal ganz tief.

Ich wusste nicht, wo ich mit meiner Massage beginnen sollte, und meine Finger zitterten, als ich ihn berührte. Er war so fest und weich zugleich. Seine Haut war samtig und warm, aber der geringste Druck zeigte mir seine enorme Kraft, die in jeder Faser seines Körpers steckte. Langsam wanderten meine Hände in wischenden Bewegungen über seine Schultern zu seinen Armen und dann zurück, zu seiner Taille. Tiefer traute ich mich nicht!

Ich nahm noch etwas mehr Öl und verfiel in ein spielerisches Unterfangen. Ich muss gestehen, dass es mir nach einer Weile sogar Spaß machte. Ich knetete abwechselnd seine festen Muskeln, ließ meine Fingerspitzen über seine Haut tanzen, streichelte ihn am Haaransatz und kitzelte ihn sogar an den Ohrläppchen, bis ich sein Lächeln sah. Es wurde schöner, als ich vermutet hatte. Und das Resultat ließ sich auch sehen. Am kommenden Tag fiel es mir wirklich nicht mehr schwer, ihn zu berühren.

Wir trafen uns nach dem Frühstück im Garten.

Ich sollte legere Kleidung tragen, am besten eine Jogginghose mit Pullover. Etwas, in dem ich mich gut bewegen konnte. Ich folgte seinem Wunsch und wartete in meinem sportlichen, fliederfarbenen Outfit bei der alten Bank auf ihn.

Was konnte er heute von mir verlangen? Sollte ich etwa von den Bäumen springen? Als ich darüber nachdachte, brachte er es auf den Punkt. »Lektion Eins: Balancieren!«, rief Ben von Weitem, während er auf mich zuschlenderte. Er deutete auf einen umgefallenen Baumstamm. »Du musst lernen, die Balance zu halten. Dein Taktgefühl ist katastrophal. Du lässt dich bei der kleinsten Kleinigkeit aus der Bahn werfen, und das möchte ich heute ändern«, lauteten seine Worte zur Begrüßung.

»Ich soll auf dem Baumstamm laufen?«

»Genau! Vor und zurück, zehn Mal!«

Ich wusste, dass ich keine Chance hatte, ihm zu widersprechen. Daher verlor ich keine Zeit und stieg auf den umgefallenen Baum. Er lag dummerweise ein wenig schräg, weshalb ich leicht nach oben gehen musste.

Der Stamm hatte einen Durchmesser von gut dreißig Zentimetern, aber durch das Wetter war er sehr rutschig. Beim ersten Versuch musste ich mittig abspringen, um nicht zu fallen. Rückwärts ging es trotz einiger Wackler schon ganz gut. Ich brauchte aber mehrere Anläufe, ehe ich mich sicher auf dem Stamm bewegen konnte.

Ben ging die ganze Zeit neben mir her und ließ mich keine Sekunde aus den Augen. Kaum hatte ich diese Hürde gemeistert, pflückte er plötzlich alte Äpfel, die noch vereinzelt an den Bäumen hingen.

»Hier, fang!«, sagte er laut, und ich konnte gar nicht so schnell reagieren, wie er gerufen hatte. Der erste Apfel traf mich genau am Kinn, und ich sah ihn verärgert an.

Ben runzelte die Stirn, kam zu mir und streichelte über mein Gesicht. Seine Finger liebkosten mein Kinn und fuhren anschließend über meine Lippen. Ich hatte Mühe, meine Emotionen dabei zu verbergen, die sich wieder wie eine sanfte Welle in mir ausbreiteten.

»Belle, du sollst die Äpfel fangen und dich nicht abwerfen lassen! Komm runter von dem Stamm, probieren wir es lieber auf dem Boden.«

Widerwillig folgte ich ihm, und wir spielten ›Äpfel fangen‹. Zu Beginn lief es ganz gut, aber dann warf er immer schneller. Irgendwann versuchte ich nur noch auszuweichen, und mich erwischte ein weiterer Apfel direkt am Knie.

»Belle! FANGEN … verstehst du? Fangen!«

»Du wirfst zu schnell!«

»Nein, du fängst zu langsam! Nochmal von vorne. Es sind zehn Äpfel, und ich will, dass du mindestens acht davon hältst«, sagte er und las die Äpfel wieder vom Boden auf.

Fangen war leichter gesagt als getan. Wir brauchten sieben Versuche, ehe ich die kleinen Äpfel in dem Tempo fangen konnte, wie er sie mir zuwarf. Aber kaum hatte ich mich in dieser Disziplin bewiesen, wurde es noch eine Stufe schwieriger.

»Du gehst jetzt nochmal auf den Baumstamm und fängst sie beim Balancieren!«

»Ach, was … und du willst mir dabei gar nicht die Augen verbinden? Wie langweilig ist das denn?«

Er grinste. Und wie! Leider hatte ich keine Zeit, um genauer darüber nachdenken. Ehe ich mich versah, flog schon wieder ein Apfel, dem ich gekonnt auswich und betrat den Baumstamm.

Nun musste ich mich entweder auf die Äpfel oder das Balancieren konzentrieren. Ich lief, blieb stehen und fing. Tippelte weiter und fing. Ging weiter … Vorbei!

Der fünfte Apfel traf mich in den Bauch, und er verzog sein Gesicht. »Sorry, mon amour, bitte fang mir zuliebe!«

Ich musste mich wohl mehr auf das Obst konzentrieren und ignorierte den Stamm unter mir. Nach mehreren Versuchen schaffte ich es tatsächlich. Erleichtert sprang ich vom Baumstamm. »Und jetzt?«, wollte ich wissen.

»Contenance!«, antwortete er, und ich schaute irritiert.

»Haltung, Belle! Hier ist eine alte Schüssel, die fülle ich gleich mit Wasser. Du stellst sie auf deinen Kopf, und ich will, dass du nichts verschüttest, während du balancierst. Probier es aber erst am Boden, ehe du damit auf den Baumstamm steigst.«

Er hatte den Verstand verloren!

Aber das wusste ich ja schon vom ersten Tag an.

Also stolzierte ich wie eine Elster mit der Wasserschüssel auf meinem Kopf durch den Garten, was zur Folge hatte, dass ich binnen kürzester Zeit ziemlich nass war. Ben zeigte Erbarmen, und wir machten erst am nächsten Tag weiter. Nach unzähligen Anläufen gelang es mir tatsächlich, mit der Schüssel über den Baumstamm zu gehen und zwischendurch noch den einen oder anderen Apfel zu fangen.

Am nächsten Morgen ging er zum Training mit mir an den Strand. Obwohl es bereits Ende November war, zog ich meine Schuhe und Strümpfe aus, um den Sand an meinen Füßen zu spüren.

Er war zwar kalt, aber nicht übermäßig.

Richtig frostig wurde es hier nie.

Ich genoss das Gefühl dieser matschig weichen Körnchen auf meiner Haut und vergrub meine Hände im Sand. Ach, ich liebte das Meer. Es machte Spaß und tat mir gut.

Ben beobachtete mich. Ich sah es von der Seite.

»Und jetzt? Wollen wir joggen?«, rief ich ihm zu.

»Nein, baden!«

Ich glaubte, nicht richtig zu hören. »Das ist nicht dein Ernst, oder?«

»Belle, merk dir eines – ich spaße nie! Alles was ich sage, meine ich auch so!«, erklärte er, während er näher kam.

»BADEN? Bei diesen Temperaturen? Im November?«

Der Klang meiner Worte spiegelte deutlich mein Entsetzen wider.

»Es sind noch um die zehn Grad. Warm ist es nicht, aber auch nicht eisig. Es geht um Überwindung und Ausloten von Grenzen. Du sollst auch keine Stunde schwimmen. Nur mal kurz rein in die Fluten, eine Bahn vor und zurück. Maximal vierzig Meter. Mehr will ich gar nicht.«

»Ich werde mich erkälten.«

»Wirst du nicht. Ich tue das oft. Es härtet sogar ab, und oben wartet schon ein heißes Bad auf dich.«

Er meinte es ernst!

Grenzen ausloten … Ich hatte meine Grenze erreicht, als ich aus dem Mantel gekrochen war und mit meinen nackten Füßen den Ausläufer der ersten Welle spürte.

Unsicher drehte ich mich zu ihm um und rief laut: »Es fühlt sich viel kälter an als zehn Grad!«

»Sind es aber nicht. Ich habe heute Morgen extra die Temperatur des Wassers gemessen. Ich würde dir nur empfehlen, deine Leggins und die Bluse auszuziehen. Wenn die nassen Klamotten an dir hängen, kommt dir der Weg zurück zum Haus doppelt so lang vor.«

Ich schaute ihn skeptisch an. Das hätte er wohl gerne, dass ich hier in Unterwäsche in die eisigen Fluten sprang. Auf gar keinen Fall!

Ich biss die Zähne zusammen und watete behutsam Stück für Stück tiefer ins Wasser. Als die Fluten meinen Bauchnabel erreichten, glaubte ich, nicht weitergehen zu können. Es war verdammt kalt! Meine Venen zogen sich zusammen, meine Waden krampften und das Wasser stach wie Nadeln. Wieder drehte ich mich zu ihm um.

Er hatte seine Schuhe ausgezogen und die Jacke abgelegt. Ben kroch gerade aus seiner Hose …

Wollte er etwa mit ins Wasser?

Mir verschlug es die Sprache, als er sich auch noch aus seinem Shirt blätterte. Er trug nur legere schwarze Boxershorts, im Engelbert-Strauß-Stil, die ihm bis zum Knie reichten. Ansonsten war er splitternackt.

Sein Haar war offen und gepflegt. Es fiel ihm seidig über die Schultern. Verwegen streifte er gerade eine Strähne aus seinem Gesicht und grinste mich an.

Ich musste mir eingestehen, dass er eine Augenweide war! Ich hätte mir glatt ein Poster von ihm über das Bett gehängt. Und jetzt kam er mir entgegen … Verdammt!

Eigentlich hatte ich zurück gewollt, aber nun ging das nicht mehr. Ich stand bibbernd im Wasser, das mir inzwischen bis zur Brust reichte. Tiefer wagte ich mich nicht hinein.

Ben kam immer näher. Sein Grinsen wurde noch breiter, obwohl er ebenfalls sichtlich fror.

Wenige Meter vor mir begann er zu tauchen. Ich spürte ihn unter dem Wasser an meinen Beinen, und dann lag ich plötzlich im Meer … Er hatte mich hinuntergezogen! Halleluja, war das eisig!

Die Kälte stach überall. Meine Venen verengten sich immer mehr, und ich bekam keine Luft. Reflexartig stieß ich mich nach oben und fand wieder Boden unter den Füßen.

»Du musst schwimmen, Belle! Beweg dich, sonst tut es weh!«, sagte er, packte mich und zog mich tiefer ins Wasser, wo ich schwimmen musste, um nicht unterzugehen.

Ich konnte es kaum glauben, aber meine Muskulatur entspannte sich, und nach ein paar Minuten spürte ich tatsächlich Wärme durch meinen Körper strömen.

Ben schwamm gleichauf mit mir.

Wir kraulten ein Stück auf das offene Meer zu, aber dann hielt er mich fest. »Nicht so weit, chérie, die Wellen sind unberechenbar. Lass uns zurück tauchen!«

Es war zwar bitterkalt, aber es machte Spaß, mit ihm um die Wette zu schwimmen und zu tauchen. Er neckte mich dabei unentwegt, zog mich zu sich, tauchte unter mir hindurch und nahm mich auf seinen Rücken.

Ich vergaß die Kälte, ich vergaß sogar das Meer und hätte noch länger baden können. Erst als wir den Strand erreichten, und er mich aus den Fluten zog, kam die Kälte zurück.

Ben hob seine Jacke auf und legte sie mir wärmend über die Schultern. Er kroch in seine Schuhe und suchte anschließend die restliche Kleidung zusammen, die er mir reichte. Dann hob er mich schwungvoll auf seine Arme und trug mich zurück zum Haus.

»Du hast gar nichts an. Nimm wenigstens deine Jacke!«, bat ich, aber er schüttelte den Kopf. »Ist nicht so schlimm, wir sind ja gleich da.«

Ben ging zügig und brachte mich nach oben in das Badezimmer, wo tatsächlich eine warme Wanne auf mich wartete. Der dichte Schaum roch verführerisch nach Jasmin und Patchouli.

»Zieh dich aus, du brauchst jetzt das warme Bad!«

Unsicher sah ich ihn an. Ich schaute in die Wanne, dann zur Tür. Ich wollte ja gerne das Bad nehmen, aber nicht, solange er hier war.

Ben hatte sich inzwischen ein Handtuch gegriffen und begann sich abzutrocknen. An mir hingegen klebten die Leggings und mein Shirt. Das kalte Meereswasser hatte meine Kleidung vollgesaugt.

»Na komm, Belle! Zieh dich aus! Du musst dich aufwärmen, sonst wirst du wirklich noch krank.«

»Kannst du bitte gehen … Ich, ich möchte lieber alleine baden.«

»Eigentlich hatte ich das nicht so geplant. Ich würde dir gerne die Haare waschen und dir noch einige Übungen zeigen. Du musst dich ja nicht nackt machen – die Unterwäsche kannst du anlassen. Damit solltest du im Grunde auch ins Meer.«

Unsicher schaute ich zu Boden. Ich fühlte mich total gehemmt. Ich trug nur einen Tanga und einen weißen, halb durchsichtigen BH, also so gut wie nichts.

Hätte ich wenigstens vernünftige Unterwäsche angehabt, wäre es mir bestimmt leichter gefallen, aber so wollte ich mich nicht vor ihm zeigen. Darum bat ich ihn ein weiteres Mal, zu gehen, und er folgte meinem Wunsch.
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Ich fühlte mich irgendwie unwohl, während ich das heiße Bad genoss. Es kam mir vor, als hätte ich ihm Unrecht getan. Dabei hatte er ja unbedingt im Meer schwimmen gehen wollen und nicht ich. Trotzdem ließ mich dieses unbehagliche Gefühl den ganzen Tag nicht los. Noch schlimmer wurde es, als mir Madame Leblanc das Abendessen alleine servierte. Ben erschien nicht zum Essen. Das hatte er noch nie gemacht!

Ob er sauer auf mich war?

Oder vielleicht war ihm das eisige Bad doch nicht bekommen, und er war krank geworden?

Als ich am Abend im Bett lag, machte ich mir große Sorgen, sogar Vorwürfe. Ich war zwar müde, aber ich konnte nicht einschlafen. Meine Gedanken kreisten fortwährend um ihn, und ich hielt diesen Zustand gegen Mitternacht nicht mehr aus. Wir hatten jeden Abend zusammen gegessen. Dass er heute nicht da gewesen war, hatte mich mehr getroffen, als erwartet. Er war offenbar enttäuscht, und ich war es auch, von mir!

Niedergeschlagen kroch ich aus dem Bett. Ich trug nur mein roséfarbenes Negligee und zog mich jetzt auch nicht extra um. Ich wollte nur wissen, ob er in seinem Zimmer war und ob es ihm gutging.

Vorsichtig schlich ich nach oben in die dritte Etage, die er bewohnte. Hier war ich noch nie gewesen.

Am Treppenende stand ich vor einer Holztür und kam nicht weiter. Ob ich anklopfen sollte?

Ich wollte ihn allerdings nicht wecken. Aber vielleicht war er ja auch noch wach? Ich klopfte mit einem Finger so sanft auf das Holz der Tür, dass noch nicht einmal ich selbst mein Klopfen hören konnte. Dann nahm ich all meinen Mut zusammen und betätigte die Klinke.

Die Tür war offen …

Ganz vorsichtig schlich ich in den dunklen Raum. Ich konnte so gut wie nichts erkennen. Nur ein paar Umrisse waren zu erahnen. Der Mond, der durch eines der Dachfenster fiel, spendete gerade genug Licht, um Schatten zu werfen. Ich stand in einer Art Atelier, und links von mir, gab es offenbar ein integriertes Schlafzimmer. Zumindest stand dort ein Bett. Ganz bedacht ging ich näher …

Ich war barfuß – zum Glück! So machte ich wenigstens kein Geräusch. Lediglich mein Atem war zu hören und vielleicht mein pochendes Herz.

Ben war da! Er schlief.

Mir fiel ein Stein vom Herzen. Ich entschloss mich, wieder nach unten zu gehen und schlich vorsichtig zurück zur Tür.

»Belle!«

Oh Gott … Erschrocken fuhr ich herum. »JA?«

Er schaltete eine kleine Nachtischlampe ein, und ich blinzelte ihm entgegen.

»Alles okay?«, wollte er wissen.

Ich nickte eifrig. »Ja, ja … bei mir schon. Ich, äh, ich wollte nur nach dir sehen. Sehen, ob du überhaupt da bist! Du, du warst nicht beim Abendessen und, und … Geht es dir gut? Bist du sauer auf mich?«

Ben setzte sich ins Bett und streckte mir seine Hand entgegen. »Komm her!«, sagte er flüsternd.

Schweigend folgte ich seiner Aufforderung und setzte mich zu ihm an den Bettrand. Er strich mir sanft eine Haarsträhne aus dem Gesicht, als er zu reden begann. »Ich bin nicht sauer auf dich, im Gegenteil! Ich bin sogar sehr stolz auf dich und auf all das, was du in den letzten Tagen getan hast. Und ich finde es rührend, dass du nach mir siehst. Die ganzen letzten Jahre hat sich keiner um mich gesorgt«, erzählte er, und es klang traurig. »Verzeih mir, dass ich heute nicht zum Abendessen erschienen bin, ich hätte dich informieren müssen. Ich habe viel zu tun, es hatte sich Einiges an Arbeit angehäuft, und die musste erledigt werden. Deshalb brachte mir Madame Leblanc mein Essen nach oben« erklärte er, und ich nickte zustimmend.

»Dann ist ja alles gut, und ich kann wieder gehen.«

»Möchtest du heute Nacht bei mir bleiben?«, fragte er, und seine Worte trafen mich wie ein Pfeil ins Herz. Es berührte mich, aber die Vorstellung, mit ihm in einem Bett zu schlafen, sorgte bei mir dennoch für Panik, denn das war nicht meine Absicht gewesen. Wenn er jetzt mehr von mir verlangen würde … Dazu war ich einfach nicht bereit, und ich wollte ihn kein zweites Mal abweisen, wie am Vormittag im Badezimmer. Deshalb konnte ich unmöglich bei ihm schlafen!

Ich war hin und her gerissen und wusste nicht, was ich antworten sollte.

»Belle? Es war nur eine Frage.«

»Ja, ja schon … Was passiert, wenn ich bleibe?«

Er rückte näher und nahm mein Kinn zwischen seinen Daumen und Zeigefinger, sodass ich in seine Augen schauen musste.

»Nichts! Es passiert rein gar nichts! Okay?«

Ich nickte zögerlich.

»Das Bett ist groß. Hier sind sogar zwei Bettdecken, schau! Leg dich einfach hin und mach dir keine Sorgen! Ich würde dich nie zu etwas zwingen – mal abgesehen davon, im November im Meer baden zu gehen. Aber ich werde dich nicht zum Sex mit mir nötigen«, sagte er und fügte schelmisch hinzu: »Vielleicht überrede ich dich irgendwann, aber heute Nacht nicht, du kannst also ganz beruhigt neben mir schlafen.«

Mir lief es heiß und kalt zugleich über den Rücken.

Ich erkannte mich selbst nicht mehr.

Ungeahnte Gefühle bahnten sich einen Weg in mein Innerstes, als ich mich dicht an ihn kuschelte. Ben deckte mich zu und gab mir einen Kuss auf die Wange, ehe er das Licht ausknipste.

Ich lag noch lange wach, lauschte seinem gleichmäßigen Atem und spürte seine Wärme, die unter der Decke bis zu mir wanderte.

Ben stand zu seinem Wort und unternahm nicht den kleinsten Annäherungsversuch. Er schlief friedlich, während ich noch lange grübelte und mein Herz nicht mehr wusste, was es noch fühlen sollte.

Am nächsten Morgen erreichte mich eine weitere Hiobsbotschaft. Wir frühstückten gerade zusammen, als er mich vor vollendete Tatsachen stellte. »Ich fand die Nacht mit dir sehr schön. Es tat mir gut, deine Nähe zu spüren«, begann er und trank dabei seinen Kaffee. Ich nickte zustimmend, während ich meinen French Toast aß.

»Belle, ich möchte, dass wir jetzt öfter zusammen schlafen. Jede zweite Nacht, um genau zu sein. Ich will dich bei mir haben, und ich glaube, dir tut das auch gut.

Ich verschluckte mich und musste husten.

Bitte? Woher wollte er wissen, was mir guttat?

Ja, zugegeben, die letzte Nacht war schön, zumindest schöner als erwartet. Aber jede zweite Nacht? Das würde sicherlich nicht immer so friedlich laufen wie in den letzten Stunden. Ehe ich auch nur ein Wort dazu sagen konnte, was unter anderem an meinem Hustenanfall lag, sprach er schon weiter.

»Ich kann mir vorstellen, was du jetzt denkst.«

Ich warf ihm einen schiefen Blick zu. Ich glaubte nicht, dass er sich das vorstellen konnte.

»Doch, Belle. Du denkst schon wieder an Sex. Ich hingegen denke an Nähe und Geborgenheit. Beides fehlt mir und dir ehrlich gesagt auch.«

»Ich soll jede zweite Nacht bei dir schlafen, weil es dir an Nähe fehlt? Und du garantierst mir, dass nichts weiter zwischen uns passiert?«

»Nein, mon amour, dafür garantiere ich nicht. Ich kenne deine Probleme und hoffe, dass ich dich irgendwann von der Liebe überzeugen kann. Aber bei unseren gemeinsamen Nächten geht es mir in erster Linie wirklich nur um Nähe.«

Alles in mir schrie ganz laut ›Nein‹. Aber da war eine Ecke in meinem Herzen, aus der ein leises ›Ja‹ erklang. Ich holte tief Luft und schob meinen Teller beiseite.

»Okay, wir versuchen es. Jede zweite Nacht. Sollte es mir zu viel werden oder nicht funktionieren, dann hat es sich erledigt.«

»Wir versuchen es bis ins neue Jahr! Ich möchte nicht, dass du vorschnell aufgibst. Hey, ich bin doch eigentlich ein netter Kerl. Und ich bin auch ganz brav, zumindest werde ich immer versuchen, brav zu sein«, konterte er und malte sich einen imaginären Heiligenschein über den Kopf.

Oh je, worauf hatte ich mich hier nur eingelassen?

Bereits am nächsten Abend kam Einiges anders als erwartet. In Anbetracht der Tatsache, dass ich bei ihm schlafen würde, zog ich meinen flauschigen und zugegebenermaßen hässlichen Flanellpyjama an. Ich wollte alles sein, nur nicht sexy. Dann stapfte ich nach oben in sein Zimmer, wo er schon strahlend im Bett auf mich wartete.

»Mach nicht so ein fröhliches Gesicht! Ich komme nur zum Schlafen«, sagte ich, als ich noch auf der Türschwelle stand.

»Ach, chérie, wenn du überhaupt mal kommen würdest, wäre ich wahnsinnig glücklich.«

Ich war gerade auf dem Weg zu ihm gewesen und blieb abrupt stehen.

»Das war ein Spaß, Belle! Komm, es sind nur noch ein paar Meter, oder soll ich dich zum Bett tragen?«

»Du sollst mit diesem Gestänker aufhören! Du verunsicherst mich total.«

»Ich weiß, das macht es ja so lustig«, sagte er, warf die Bettdecke beiseite und stand binnen einer Sekunde neben mir. Ehe ich mich versah, hatte er mich geschnappt, über seine Schulter geworfen und trug mich zum Bett.

»Übrigens, heißer Pyjama«, sagte er und gab mir allen Ernstes einen Klaps auf den Po.

Ich zappelte dabei wie verrückt auf seiner Schulter.

Mit einem leichten Schubs warf er mich in die weichen Daunen, und noch schneller war er über mir. Augenblicklich wurde ich stocksteif. Ich lag wie erstarrt auf dem Rücken und rührte mich nicht, während er mir grinsend immer näher kam. Als er so nah war, dass sein Bart meine Wange berührte, schloss ich die Augen.

»Du kannst ruhig wieder atmen, Belle! Nicht, dass du mir noch erstickst, obwohl es ein berauschendes Gefühl ist, dass du meinetwegen vergisst, Luft zu holen.«

Ich biss mir auf die Lippe und sah ihn beleidigt an. Zwischen uns passte kein Blatt Papier mehr, so dicht war er über mir. Mein Herz raste, und nun musste ich tatsächlich nach Luft schnappen, viel stärker als mir lieb war.

»Reicht Ihnen die Nähe, Monsieur Beauchamp?«, versuchte ich abzulenken, weil es mir komischerweise durch und durch ging, ihn so nah zu spüren. Ben lächelte und ließ sich auf die Seite fallen. »Ja, es ist wundervoll mit dir. Du hast ja keine Ahnung, was ich am liebsten alles mit dir anstellen würde.«

Einerseits war ich erleichtert, weil er jetzt neben mir lag, andererseits begann es in meinem Unterleib zu brodeln, als ich seine Worte verinnerlichte.

»Und ich denke angeblich immer an Sex«, flüsterte ich gedankenverloren. Auweia … Das hätte ich besser nicht laut sagen sollen.

Breit grinsend drehte er sich zu mir und stützte dabei seinen Kopf auf seiner Hand ab. »Können wir mal offen und ehrlich reden? Ich ärgere dich auch nicht, sondern habe nur ein paar intime Fragen.«

»Können wir nicht lieber schlafen? Ich bin sehr müde.«

»Gleich, chérie, gleich darfst du schlafen. Ich möchte nur wissen, ob du jemals ein schönes, sexuelles Erlebnis gehabt hast.«

Ich brauchte nicht lange zu überlegen und schüttelte den Kopf. Eigentlich hätte es mir unangenehm sein müssen, stattdessen fühlte ich pure Traurigkeit, als ich darüber nachdachte.

»Das ist wirklich schade. Aber mal ganz ehrlich, du weißt schon, dass Sex etwas Tolles ist, oder? Du machst es dir doch wenigstens ab und an mal selbst?«

Ohne, dass ich es kontrollieren konnte, öffnete sich mein Mund. Aber es kam kein Ton heraus. Ich war geschockt. Was ging ihn das an?

»Belle?«, hakte er nach, und ich drehte mich weg, sodass er mich nicht ansehen konnte.

»Schämst du dich etwa? Wenn es so ist, beantwortet das gleich meine letzte Frage. Allerdings muss dir das nicht peinlich sein, im Gegenteil. Ich bin heilfroh, dass du es dir hin und wieder selbst besorgst.«

Himmel, hörte er denn nie auf zu reden?

Meine Wangen mussten schon so rot wie Tomaten sein. Kleinlaut kroch ich unter die Bettdecke und hörte ihn lauthals lachen.

»Ach, Belle, womit habe ich dich nur verdient? Komm wieder hervor, ich lass dich ja schon in Ruhe! Wir schlafen jetzt auch«, raunte er und schlug die Bettdecke beiseite. Dann schloss er mich sanft in seine starken Arme, gab mir einen Kuss auf die Stirn und löschte das Licht. Mir fiel ein Stein vom Herzen, als ich ihn friedlich schlummern hörte, aber die übernächste Nacht kam schneller als erwartet. Daran änderte auch die Tatsache nichts, dass inzwischen der erste Advent begonnen hatte und ich tagsüber voll in meinem Element war. Ich konnte das Haus schmücken und Plätzchen backen, sodass ein wenig Weihnachtsstimmung bei uns einzog. Aber mit ihr kam auch das Heimweh, und ich dachte viel an meine Familie. Ich war noch nie in der Adventszeit von ihnen getrennt gewesen. Meine Traurigkeit spürte auch Ben beim Abendessen.

»Was ist los, mon amour? Geht es dir nicht gut? Hast du etwa Angst vor unserer heutigen Nacht?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, das ist es nicht. Ich habe die letzten beiden Tage das Haus geschmückt und Plätzchen gebacken, und es beginnt, weihnachtlich zu werden. Die Zeit ist so besinnlich. Ich musste heute viel an Papa und meine Brüder denken, sie fehlen mir.«

Ben hörte mir aufmerksam zu und nickte. Dann stand er auf und ging zum Telefon. Er brachte es mir. »Hier, ruf sie an! Erkundige dich, wie es ihnen geht. Vielleicht fühlst du dich danach besser.«

Ich konnte es nicht glauben. »Aber ich denke, ich darf niemanden anrufen? Hatten wir nicht abgemacht, dass ich ein Jahr lang nicht mit ihnen sprechen darf?«

»Ich habe nichts dagegen, wenn wir unsere Abmachung etwas lockern. Wenn es dir die Traurigkeit nimmt, soll es mir recht sein. Nur zu, chérie! Rede mit ihnen! Ich gehe schon mal nach oben und warte auf dich.«

Überglücklich wählte ich Vaters Nummer. Er meldete sich sofort. »Dupont.«

»Papa? Ich bin es, Belle! Wie geht es dir? Ist alles in Ordnung bei euch?«

»Belle, mein Mädchen, ich glaube es nicht. Bist du es wirklich? Wie geht es dir? Was tut er mit dir? Sollen wir dich abholen?«

»Nein, nein, es ist alles gut, Papa. Mir geht es ganz hervorragend. Ich wollte nur mal hören, wie es bei euch läuft.« Es wurde ein langes Gespräch, und ich vergoss dabei die eine oder andere Träne.

Ich hatte nichts Negatives zu berichten, im Gegenteil.

Mein Vater wollte gar nicht glauben, was ich ihm alles erzählte. »Dieser Mann ist wirklich anständig zu dir und tut dir nichts?«, hakte er nochmals nach, als ich mich schon verabschiedet hatte. »Nein, er ist ein Gentleman. Er tut wirklich alles für mich. Ich fühle mich hier wie eine Prinzessin«, musste ich mir selbst eingestehen, obwohl Ben nicht immer ein Gentleman war. Er vergaß hin und wieder seine guten Manieren, wenn er zweideutige Anspielungen machte, was häufig vorkam.

»Aber er ist so ein schlimmer Mann«, sagte mein Vater.

»Oh, nein, Papa. Das ist er ganz und gar nicht. Ich glaube inzwischen, dass Ben ein Herz aus Gold hat und nur sehr einsam ist. Schau, ich darf sogar mit dir reden, obwohl das eigentlich verboten war. Er ist wirklich gut zu mir. Mach dir keine Sorgen, mir fehlt es hier an gar nichts!«, schwor ich ihm, ehe ich mich endgültig verabschiedete.

Ich war mir bewusst, was Ben mir heute, entgegen unserer Abmachung, erlaubt hatte. Ich wagte nicht darüber nachzudenken, was er dafür von mir verlangen würde, als ich die Treppen nach oben ging und seinem Zimmer stetig näher kam …
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»Fühlst du dich jetzt besser?«, wollte er wissen, als ich das Schlafzimmer ganz vorsichtig betrat. »Ja, viel besser. Es war wunderbar, Papas Stimme zu hören. Danke.«

»Nicht der Rede wert. Aber warum schaust du so … so, wie soll ich sagen, so zerknirscht? Irgendetwas stimmt doch nicht«, erkannte er ganz treffend. Ich schenkte ihm nur ein verkrampftes Lächeln, und er verstand mich offenbar.

»Aah, es ist die Freude über unsere bevorstehende Nacht. Du kannst es offenbar kaum erwarten, wieder in meinen Armen zu liegen.«

»Sehr witzig!«

»Bin ich so schlimm, Belle? Ich weiß, dass ich keine Schönheit mehr bin und ziemlich wüst aussehen muss, weil ich mich die letzten Jahre nicht um mein Äußeres gekümmert habe. Wozu auch, wenn ich hier festsitze. Aber seitdem du hier lebst, gebe ich mein Bestes und versuche mich extra für dich schick zu machen. Wenn du willst, schere ich mir auch eine Glatze.«

Ich musste lächeln und schüttelte den Kopf. »Nein, bloß nicht! Ich mag keine Männer mit Glatze. Und du bist auch keineswegs hässlich, im Gegenteil«, gab ich kleinlaut zu.

Er sah mich eindringlich an. »Wow, ich danke dir! Aber was ist es dann? Wieso ist es für dich so unangenehm, neben mir zu schlafen?«

Ich konnte ihm nicht in die Augen schauen, als ich antwortete. »Es ist mir nicht unangenehm. Es ist … sogar schön«, gestand ich flüsternd und fuhr unbeherrscht fort: »Aber du bist unmöglich! Ich weiß nie, was als nächstes kommt. Ständig ärgerst du mich, und mein Herz macht das nicht mehr mit. Es schlägt wild, wenn ich dich nur sehe. Ich habe Angst, mir wird heiß und kalt zugleich. Ich bin dir völlig ausgeliefert, du könntest zu jeder Zeit alles mit mir tun, ich habe doch gar keine Chance gegen dich!«

»Tzzz, tzzz, tzzz … Belle! Ich bitte dich! Glaubst du ernsthaft, dass ich irgendetwas tun würde, was du nicht willst? Denkst du wirklich, ich falle nachts über dich her? Komm zu mir, chérie! Komm!«, sagte er sanft und streckte mir seine Hand entgegen.

Wie ein begossener Pudel ging ich mit gesenktem Kopf zum Bett. Ich kam mir in seiner Nähe immer wie ein kleines, dummes Mädchen vor. Es war wie verhext.

Seine Präsenz und Dominanz machten mich schwach. Ich war ängstlich und verunsichert. Mein ganzes Selbstbewusstsein erlosch binnen Sekunden, wenn er in meiner Nähe war, und ich konnte nichts dagegen tun.

Schuldbewusst stand ich vor ihm und wagte es nicht, in seine Augen zu schauen. »Ach, Belle, was mache ich nur mit dir?«, hauchte er, stand auf und nahm mich in seine starken Arme. Ich spürte seine Hände, die sanft über meinen Rücken streichelten, während meine Wange seine nackte Brust berührte und sein Duft mir die Sinne vernebelte. Augenblicklich bekam ich eine Gänsehaut.

Was war das nur? Ich fühlte mich unglaublich geborgen und zu ihm hingezogen, andererseits erfüllte mich eine große Angst. Die Achterbahnfahrt meiner Gefühle verstärkte sich noch, als ich zu ihm in das Bett stieg und er mich zu streicheln begann.

»Ben, bitte … nicht!«

»Gefällt es dir nicht?«

»Doch, aber …«, begann ich, als er mir seinen Finger auf die Lippen legte.

»Psst, ganz ruhig, Kleines! Die wesentlichen Stellen spare ich aus. Entspann dich! Dein Puls rast ja, als würde ich dich gerade … lieben, um es harmlos auszudrücken.«

Ich schenkte ihm einen peinlich berührten Blick, während er mit seiner tiefen Stimme lachte und mich sanft weiter streichelte. »Erzähle mir doch mal etwas über deine Fantasien. Was wolltest du schon immer mal machen? Wonach sehnst du dich insgeheim?«

»Du gibst wohl nie auf, oder?«

»Nicht, bevor du dich danach verzehrst, mit mir zu schlafen!«

Abrupt stieß ich ihn ein Stückchen von mir und setzte mich im Bett auf. Darauf hoffte er doch nicht allen Ernstes?

»Ben, ich bin nicht wie andere Frauen! Das liegt auch keineswegs an dir, aber ich mag keinen Sex. Ich hasse ihn, ehrlich gesagt. Er macht mir sogar eine scheiß Angst. Alles, was ich bisher erlebt habe, wurde mir aufgezwungen. Ich fand es weder schön, noch hat es mir je gefallen, im Gegenteil, es tat sogar weh. Ich bin eine Niete auf diesem Gebiet, eine echte Niete. Es tut mir wirklich leid, dass du dich für die falsche Frau entschieden hast, und ich wünschte, ich könnte über meinen Schatten springen, allein dir zuliebe, aber ich glaube, ich schaffe das niemals. Außerdem bin ich garantiert schon zu alt, um mit diesem Kram anzufangen«, gestand ich offen und hätte dabei heulen können. Ich wurde im März einundzwanzig Jahre alt und meine Erfahrungen entsprachen denen einer vierzehnjährigen. Ja, Francois hatte mit mir geschlafen, wenn man das so nennen konnte. Es war von hinten geschehen, während ich über dem Lehrertisch gehangen habe. Ich konnte drei Tage danach kaum laufen, so weh hatte es getan. Und dann die Geschichte mit Gaston, die ich so gerne vergessen wollte.

Ich und Sex, das war wie Feuer und Wasser, Tag und Nacht … es passte einfach nicht zusammen. Ich hätte doch in ein Kloster gehen sollen.

Während ich vor Kummer und Selbstmitleid zerfloss, hatte sich Ben ebenfalls ins Bett gesetzt. Er schüttelte gerade die Kopfkissen auf und drapierte sie am Kopfende. Dort lehnte er sich an und zog mich ganz nah zu sich. Ich schniefte wie ein kleines Kind, als ich an seiner warmen Brust lag, und er mir dabei beruhigend über den Rücken streichelte.

»Ich will dir etwas erzählen, Belle. Ich habe mit fünf Jahren begonnen, Fahrrad zu fahren. Irgendwie hatte ich aber kein Talent dafür und bin ständig hingefallen. Ich habe mir die Knie verletzt und dachte, ich probiere es mal an einem Berg. Da rollt das Rad und alles geht leichter. Tja, ich hatte falsch gedacht und landete mit einem Schädelbasisbruch im Krankenhaus. Noch bevor ich in die Schule kam, hasste ich Fahrräder. Ich hatte sogar eine höllische Angst vor diesen Dingern und wollte nie wieder auf eines steigen. Ich wurde älter, und meine Freunde hänselten mich, weil ich als Einziger nicht Radfahren konnte. Als ich zehn Jahre alt war, mussten wir in der Schule eine Fahrradprüfung absolvieren. Ich war natürlich der, der durchfiel und wieder zum Gespött der ganzen Klasse wurde. Ich hatte es so satt. Also begann ich heimlich zu üben, mit Helm, Arm- und Knieschonern, auf einem kleinen BMX-Rad. Und siehe da, es dauerte keine Woche, und es klappte. Ich kaufte mir ein Mountainbike und fuhr durch Wald und Feld. Binnen zwei Jahren liebte ich nichts mehr als mein Fahrrad und holte all das nach, was ich die Jahre zuvor versäumt hatte. Selbst zu meiner Studentenzeit war ich derjenige, der täglich mit dem Rad zur Uni fuhr … Was ich dir damit sagen will, Belle, gib nicht auf, nur weil du keinen guten Start hattest! Aller Anfang ist schwer, erst recht, wenn man gezwungen oder genötigt wurde, oder gar Schmerzen davongetragen hat. Aber es lohnt sich, weiterzumachen, glaub mir!«

Seine Worte berührten mich. Ich spürte schon länger, dass er ein sehr gefühlvoller Mann war. Auch dieses Mal hatte er ins Schwarze getroffen. Ja, er hatte Recht, aber all das war leichter gesagt als getan.

»Was willst du, Ben? Worauf hoffst du? Ich meine, was verlangst du von mir? Soll ich mich nackt vor dich legen, damit du … du mich …« Ich brachte es noch nicht einmal fertig, diesen Satz zu beenden.

»Nein, das will ich nicht, Belle! Und ich verlange rein gar nichts von dir. Ich wünsche mir nur, dass du dich ein klein wenig mehr traust, ein bisschen auftaust, und vor allem keine Angst mehr vor mir hast. Lass einfach mal los! Ich tue dir nichts, ganz gleich, was ich manchmal von mir gebe. Und wenn ich dich auffordere, über Sex zu sprechen, dann nur, damit du dich diesem Thema und mir ein bisschen öffnest.«

»Aber im Endeffekt willst du doch nur mit mir schlafen. Einzig und allein darum geht es, oder?«, brachte ich es auf den Punkt und sah ihm gezielt in seine strahlend blauen Augen, um die sich feine Lachfältchen bildeten.

»Nicht nur, chérie. Ich will noch so viele andere Dinge mit dir tun. Du ahnst nicht, was ich alles mit dir ausprobieren möchte.«

Mich überkam die pure Angst, obwohl sich seine Worte gleichzeitig prickelnd anfühlten. Meine Pupillen weiteten sich, und mein Herz pochte so stark, dass sogar meine Brüste bebten. Er musste es deutlich spüren, schließlich hielt er mich noch immer in seinen Armen.

»Belle? Kannst du für einen Moment ganz tapfer sein?«

Fragend sag ich ihn an und verstand nicht recht.

»Ich würde dich gerne küssen, und ich verspreche dir auch, dass es nicht wehtun wird!«

Jetzt streikte meine Atmung.

Hatte er das gerade wirklich gesagt? Er wollte mich küssen? Um mich zu vergewissern, schaute ich ihn wieder an. Das hätte ich besser nicht tun sollen!

Sein Blick war so lasziv, dass es mich wie tausend Blitze traf. Als ich seine vollen, weichen Lippen sah, lief mir das Wasser im Mund zusammen, und ich musste schlucken. Ben kam mir unterdessen immer näher. Ich spürte seine Hand, die mein Genick berührte, mich zu ihm zog, während seine andere Hand sich um meine Taille legte. Mein Herz raste, mein Puls überschlug sich. Ich konnte nicht mehr und schloss die Augen …

Er war unglaublich weich und so sanft … Ich fühlte mich wie im Himmel, als sich unsere Lippen trafen. Während ich in seinen starken Armen schmolz, liebkoste er meinen Mund wie niemand jemals zuvor. Er saugte zärtlich an meinen Lippen, streichelte mich mit seiner Zunge, und ich vergaß für einen Augenblick all meine Ängste. Meine Hände wanderten an seinen Hinterkopf und vergruben sich in seinem vollen Haar. Ich wollte ihn spüren und schmecken, und es war so wundervoll.

Zärtliche Bisse wechselten sich mit leidenschaftlichem Saugen ab. Es gefiel mir, ihn zu necken, ihn zu beißen, an ihm zu knabbern. Er schmeckte so köstlich, und es tat mir so gut … Ich kann nicht mehr sagen, wie lange dieser Kuss dauerte, aber ich war erschöpft und glücklich, als ich in die Daunen sank.

Am nächsten Morgen erwachte ich allerdings ohne ihn. Von Madame Leblanc erfuhr ich, dass Ben bereits im Studio war. Und er war nicht alleine!

Er hatte eine professionelle Tanzlehrerin bestellt, Madame Sardou, die uns den letzten Schliff verpassen sollte.

Zugegeben: Es machte mir inzwischen sogar Spaß! Ich hatte an Leichtigkeit gewonnen und auch keine Angst mehr, zu versagen. Ich konnte mich auf Ben einstellen und loslassen, wenn es dem Tanz geschuldet war.

Madame Sardou stand uns an den kommenden Tagen zur Seite, bis wir die wichtigsten Standardtänze perfekt beherrschten. Aus der veranschlagten Stunde wurden täglich mindestens zwei oder drei. Ben zwang mich nicht mehr zu skurrilen Aktionen, sondern wir blieben im Studio und lernten ganz brav, was uns gezeigt wurde.

Auch nachts waren seine Neckereien auf ein Minimum beschränkt, weshalb ich inzwischen gerne sein Bett aufsuchte. Seit unserem ersten und letzten Kuss vor einer Woche war es zu keiner weiteren Annährung seinerseits gekommen, aber heute, am zweiten Advent, legte er sich mal wieder ordentlich ins Zeug. Ich bemerkte es bereits an seinem Blick, als ich das Schlafzimmer betrat.

Er hatte Kerzen angezündet und lag mit nacktem Oberkörper frech lächelnd im Bett. Was unter der Decke auf mich wartete, wollte ich gar nicht wissen, aber ich ahnte es bei diesem Anblick.

»Was hast du vor?«, fragte ich irritiert.

Sein Grinsen wurde breiter. »Komm erstmal zu mir, mon amour!«

Ich wurde ziemlich nervös, als ich zu ihm ins Bett stieg. Erst recht, als sich meine Befürchtung bestätigte. Er war nackt, splitterfasernackt!

Gegen einen weiteren Kuss hätte ich keine Einwände gehabt, im Gegenteil. Es war wunderschön gewesen, ihn zu küssen. Aber diese Situation überforderte mich, und sein schelmischer Blick gefiel mir ebenfalls nicht.

»Lass uns reden, Belle! Wir sind das letzte Mal nicht dazu gekommen. Ich möchte an deinen Fantasien teilhaben. Wie stellst du dir eine perfekte Nacht vor?«

»Ich – im Bett – mit einem guten Buch, und einem Glas Martini. Voilá, die perfekte Nacht!«

Jetzt kniff er mir doch tatsächlich in den Po!

»Hey! Autsch, Finger weg! Du hast mich doch nach der perfekten Nacht gefragt, und genau so sieht sie für mich aus.«

»Das meinte ich aber nicht.«

»Ja, schon klar. Dann drück dich präziser aus! Wieso bist du eigentlich nackt? Du verwirrst mich total!«

Er lachte. »Ich verwirre dich unglaublich gerne, Belle. Deine Blicke, deine kindliche Naivität, diese Unschuld, die du in dir trägst, gepaart mit deiner Nervosität, die du nie unter Kontrolle bekommst … All das schenkt mir ein berauschendes Gefühl, das ich selbst schon lange vergessen hatte. Ich kann gar nicht genug davon bekommen.«

»Na, super. Und deswegen schockierst du mich täglich aufs Neue? Damit du berauschende Gefühle hast?«

»Nicht täglich, aber hin und wieder sehr gerne. Wo wir schon dabei sind, wenn du mir nichts über deine Fantasien erzählen willst, dann erzähle ich dir eben einige Details aus meinem Liebesleben«, begann er, und ich spürte augenblicklich, wie sich meine Wangen verfärbten. Was hätte ich in diesem Moment für Ohrenstöpsel gegeben!

»Ich bin ein Fan von körperlicher Liebe und möchte Sex in meinem Leben nicht missen.«

(Das hätte er mir jetzt nicht mitzuteilen brauchen. Das befürchtete ich die ganze Zeit.) »Ich glaube, es gibt nichts, was ich noch nicht probiert habe. Ob Oralsex, Analsex, mit zwei oder drei Frauen auf einmal, im Swingerclub, Outdoor oder irgendwelche Fetische. Ich habe schon fast alles durch und war früher ein ganz schlimmer Finger. Ich habe keine Gelegenheit ausgelassen, mich auszutoben. Aber so eine Frau wie dich habe ich in all den Jahren nicht kennengelernt.«

»Das glaube ich gerne. Eventuell hättest du es mal in einem Kloster versuchen sollen.«

Ben lachte aus vollem Herzen und warf seinen Kopf in den Nacken. Ich musste zugeben, dass er ein hübscher Kerl war. Vor allem, seitdem er seinen Vollbart pflegte und kurz hielt. Selbst sein langes Haar fand ich neckisch, von dem gelegentlichen Dutt ganz zu schweigen, in den ich mich schon vor einiger Zeit verliebt hatte.

Wieso war er nicht impotent? Wir hätten das glücklichste Paar auf Erden werden können. Aber so musste ich mir weitere Einzelheiten aus seinem bewegten Liebesleben anhören, die ich gar nicht wissen wollte.

»Ich bin eigentlich der dominante Part, obwohl ich nichts dagegen hatte, wenn es mir jemand besorgte. Am liebsten mag ich es Französisch. Ich ließ mir gerne einen blasen, und ich liebe es, selbst meinen Mund einzusetzen, meine Zunge spielen zu lassen, zu riechen und zu schmecken. Nichts gegen eine ordentliche Nummer, aber das Drumherum ist mir auch wichtig.« (Oh Gott, konnte er denn nicht endlich still sein? Aber es kam noch schlimmer …) »Was würde ich dafür geben, dich mal richtig zu verwöhnen! Ich möchte so gerne zwischen deinen Beinen versinken. Ich will dich sehen, Belle! Ich will dein rosiges Fleisch spüren, es berühren, dich küssen und dich schmecken. Kannst du dir vorstellen, dass es sich gut anfühlen würde, wenn ich dich mit meiner Zunge verwöhne, deine kleine Perle liebkose, an deinen Schamlippen knabbere und meine Finger dabei tief in dir vergrabe?«

Ich lag wie versteinert neben ihm und wagte nicht mehr zu atmen. Ich war mir nicht sicher, was er gerade getan hatte, aber in meiner Mitte kribbelte es, als wären Schmetterlinge auf dem Weg in mein Innerstes.

»Belle? Be- elle? Alles okay?«

Ich nickte kaum merklich und brachte kein Wort über meine Lippen.

»Sag bloß, das würde dir gefallen? Soll ich weiter erzählen?«

»Nein!«

»Was nein?«

»Nicht weiter erzählen! Bitte, das, das war genug für heute. Ich, ich habe es verstanden. Wir sind eindeutig … unterschiedlich. Das, das wird nie etwas mit uns«, brachte ich stockend heraus.

Ben lachte wieder und kam mir dabei viel zu nah. Er zog mich, wie so oft, in seine Arme und an seine nackte Brust. »Das glaubst aber auch nur du, chérie. Und ob das etwas mit uns wird, ich werde schon dafür sorgen! Warte nur ab!«, behauptete er, und dann tat er etwas, mit dem ich nie gerechnet hätte, etwas, das er noch nie zuvor gemacht hatte. Er griff vorsichtig nach meiner Hand und führte sie über seine Brust hinunter an seine blanke Männlichkeit.

»Schau, was du mit mir machst! Er ist genauso verliebt in dich wie ich. Fass ihn bitte an!«, flüsterte er und presste meine Hand auf sein hartes, erigiertes Glied.

Ich musste schwer schlucken und leckte unbewusst über meine staubtrockenen Lippen. Mein Herz raste, alles in mir vibrierte, aber meine Hand bewegte sich keinen Millimeter.

»Er beißt nicht, Belle! Er will nur ein bisschen gestreichelt werden!«

Unbewusst schüttelte ich den Kopf und wurde wieder einmal rot. Was sollte ich jetzt nur tun?

Aufstehen und gehen? Ich glaube, es gab kein Erdloch, das tief genug war, um mich darin verstecken zu können. Ihn brav streicheln?

Wie konnte er mich nur in so eine missliche Lage bringen? Na, warte, Ben Beauchamp, dachte ich mir. Ich wusste nämlich noch ziemlich gut, wie man einen Mann befriedigte. Gaston hatte dafür gesorgt, dass ich es lernte. Ich hatte ihn zwar nie an mich herangelassen, aber dafür war er immer auf seine Kosten gekommen.

Ohne weiter zu überlegen, tat ich das Einzige, an das ich mich noch erinnern konnte. Ich begann ihn tatsächlich zu streicheln … Zuerst ganz sanft. Meine Handfläche berührte ihn kaum merklich, und ich zitterte wie selten zuvor. Als ich an seinem prallen Schaft auf und ab rieb, spürte ich, wie er unter meinen Berührungen weiter wuchs und fester wurde. Auch Bens Atmung veränderte sich. Er begann zu grunzen, und meine Anspannung ließ nach. Bebend wanderten meine Finger zu seinen Hoden, die ich erst zärtlich streichelte, um sie dann gekonnt zu greifen und in meinen Handflächen wie Qi-Gong-Kugeln hin und her zu bewegen. Dabei zogen sie sich immer fester zusammen und auch Ben krallte sich in das Bettlaken. Er stöhnte dabei ganz tief wie ein wildes Tier.

Aus den Augenwinkeln konnte ich beobachten, wie er tiefer in die Kissen sank und seinen Mund leicht geöffnet hatte. Jetzt verdrehte er seine Augen. Gut so, dachte ich mir. Offenbar gefiel es ihm.

Das spornte mich an, und ich überwand endlich meine Scheu. Ich zog die Bettdecke beiseite, sodass ich ihn richtig sehen und besser berühren konnte.

Wow! Was für ein Mann! Ein Schauer berieselte mich, als ich sein bestes Stück sah. Er stand stramm wie ein Soldat, und bei seinem Anblick, wurde mir ganz anders. Mein Herz raste, und ich leckte mir gierig über meine trockenen Lippen. Dann nahm ich beide Hände zu Hilfe, um ihn zu verwöhnen. Auf sanfte Streicheleinheiten folgten harte Reibungen, denen ich mich ebenfalls hingab. Dann ließ ich von seinem besten Stück ab und strich zärtlich seine Beine entlang. Meine Finger tanzten dabei zu seinen Lenden hinauf, und ich zeichnete den Haarflaum nach, der zu seinem Bauchnabel führte.

Ich war überrascht. Obwohl Ben die haarigste Person war, die ich kannte, zumindest, was sein Gesicht betraf, war er im Intimbereich vollständig rasiert, was mir sehr gut gefiel, ebenso wie der leichte Haarpflaum auf seiner kräftigen Brust, der ich zu gerne einen Kuss aufgehaucht hätte. Aber das wagte ich nicht! Stattdessen wanderte meine linke Hand wieder zu seinen Hoden und drückte sie ganz sanft. Dann umkreiste ich mit dem Daumen meiner rechten Hand seine Vorhaut und schob sie anschließend vor und zurück. Dabei konnte ich es nicht lassen, ihn zu beobachten.

Wie ergeben er vor mir lag, dieser Bär von einem Mann! Er hatte inzwischen die Augen geschlossen. Hin und wieder zuckten einzelne Nerven in seinem Gesicht, und ich bemerkte seine angespannten Hände, die er zu Fäusten geballt hatte.

Ich erinnerte mich an seine Vorlieben. Französisch …

Nun gut, wenn er es so sehr mochte, sollte er es haben.

Ich war schon immer ein Liebhaber von Lollies gewesen und konnte keinem Eis widerstehen, aber es war kein Vergleich dazu, an ihm zu lecken und zu kosten! Ich senkte meinen Kopf und legte meine Lippen auf sein bestes Stück. Ich fühlte mich dabei so gut wie schon lange nicht mehr, als meine Zunge den ersten salzigen Tropfen auf seiner Eichel aufnahm. Behutsam begann ich ihn zu lecken … Ben stöhnte tief, immer tiefer, was mich zusätzlich anspornte. Ich spürte, wie seine Hände in mein Haar griffen, und mich dichter an ihn pressten. Auch meine Atmung beschleunigte sich. Mein Herz begann zu rasen, während ich immer gieriger wurde und ihn ausgiebig mit meinem Mund verwöhnte. Meine Lippen umschlossen sein pulsierendes Glied, meine Zunge neckte ihn und meine Hände kümmerten sich dabei um den beachtlichen Rest.

Ben lag unter mir und stöhnte ununterbrochen, immer tiefer, immer lauter.

Es fühlte sich fantastisch an, die Oberhand zu haben, bestimmen zu können und nicht mehr ausgeliefert zu sein. Endlich war die Frau in mir erwacht, und ich saugte an ihm, leckte ihn, immer stärker, immer fordernder. Mein Rhythmus wurde schneller, sein Glied noch praller und dann war es soweit. Tief brüllend kam er, und seine Ladung erfüllte meinen Mund. Ich schluckte gierig und leckte auch noch den Rest von seiner Eichel.

Ich kann nicht mehr sagen, wem von uns beiden es mehr Spaß gemacht hatte, aber nie zuvor hatte ich mich besser gefühlt als in diesem Augenblick. Mir fiel ein gewaltiger Stein vom Herzen.

Als er seine Augen aufschlug und mich völlig erschöpft ansah, atemlos, verschwitzt, glücklich … war ich diejenige, die ihn überlegen anlächelte.

»Belle … Ich, ich … Wow! Das war wundervoll, du hast mich völlig überrascht! Damit hätte ich nie im Leben gerechnet. Du … du bist eine Göttin. Komm zu mir, komm in meine Arme!«, sagte er außer Puste und sichtlich verwirrt.

Erleichtert kuschelte ich mich an seine Brust und genoss seine Nähe. Ich war ja so stolz auf mich.

»Darf ich mich dafür bei dir revanchieren? Soll ich dich ein bisschen streicheln?«, fragte er, und seine Fingerspitzen begannen mich zu liebkosen.

»Nein, Ben. Es ist alles gut, du musst gar nichts tun. Ich würde jetzt gerne schlafen.«

Diesmal kamen keine Widerworte. Stattdessen gab er mir einen leidenschaftlichen Kuss, löschte das Licht, zog die Bettdecke über uns und hielt mich sanft wie ein Baby in seinen Armen.

»Du überraschst mich immer wieder aufs Neue. Du bist die atemberaubendste, schönste und interessanteste Frau, die ich je kennengelernt habe. Ich bin dankbar für jede Minute mir dir.« Das waren seine letzten Worte, ehe wir beide zufrieden und glücklich einschliefen.


Kapitel 8
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Am nächsten Morgen erwartete uns Madame Sardou, die uns den Tango näher brachte. Der Vormittag verflog geradezu und den restlichen Tag widmete ich mich der Weihnachtsbeleuchtung, die ich draußen im Garten und an sämtlichen Fenstern anbrachte. Es gab ja so unglaublich schöne, verspielte LED-Variationen. Vor unserer Haustür standen nun Rentiere, die voll beladene Schlitten zogen. Die Geschenke auf den Schlitten leuchteten in bunten Farben. Die Nadelbäume auf dem Grundstück hatte ich mit Lichterketten spiralförmig umwickelt und zusätzlich Laserlichter aufgestellt, die das ganze Anwesen mit funkelnden Sternen bestrahlten. Es war eine wahre Pracht, als ich am Abend aus meinen Fenstern in den Garten schaute. Alles leuchtete so wunderbar, ich kam mir vor wie mitten in der Weihnachtsstadt. Auch in meinem Zimmer hatte ich den Erker ausgiebig geschmückt. Ich schaltete gerade das Licht aus, um die kleinen Lämpchen besser bestaunen zu können, als es an meiner Tür klopfte. Es war Ben.

»Belle? Bist Du noch wach? Ich würde gerne mit dir reden! Ich bin etwas verwirrt wegen gestern Abend«, sagte er und trat ungebeten ein. Er setzte sich auf mein Bett und sah mich zerstreut an. »Du erzählst mir seit Wochen, du würdest Sex hassen und hättest nur schlechte Erfahrungen gesammelt. Aber das, was du gestern Abend mit mir gemacht hast, war kein Anfängerglück. Woher zum Teufel kannst du das? Oder spielst du mir die ganze Zeit etwas vor?«

»Ich spiele dir gar nichts vor. Ich mag keinen Sex, das stimmt wirklich! Es ist auch nicht so, dass ich noch keinen Freund hatte. Nach Francois gab es Gaston«, offenbarte ich und wusste nicht, ob ich mehr über ihn erzählen sollte oder besser nicht.

»Gaston? Was lief mit dem?«

Ben schien äußerst interessiert zu sein. Der verunsicherte Ausdruck in seinen Augen war mir neu.

»Gaston und ich waren ungefähr ein Jahr zusammen. Er war damals zwanzig Jahre alt, als wir uns kennenlernten, und ich war achtzehn. Wir studierten beide Medizin in Paris und harmonierten eigentlich ganz gut. Er war ein junger Mann und hatte Bedürfnisse, aber ich brachte es nicht fertig, mit ihm zu schlafen. Da blieb mir nichts anderes übrig, als andere Möglichkeiten zu finden, um ihn zu befriedigen. Daher sind mir noch einige Dinge … vertraut«, gestand ich kleinlaut, da es mir unangenehm war, dieses Thema anzuschneiden.

Ben begann zu grübeln. »Du warst ein Jahr mit diesem Kerl zusammen, hast ihm regelmäßig einen geblasen, aber nie mit ihm geschlafen?

Ich nickte zögerlich. »Ja, das kann man so sagen, auch wenn ich es anders ausdrücken würde.«

»Belle, ich kann einfach nicht verstehen, was du gegen körperliche Liebe hast, aber ich versuche es mal anders auszulegen. Du hast dich praktisch für mich aufgespart, damit ich dir all die schönen Dinge zeigen kann.«

»Ganz bestimmt nicht, Monsieur Beauchamp. Wären Sie jetzt so freundlich und würden mein Zimmer verlassen? Es ist nämlich mein ganz privater Abend. Sie sind erst morgen wieder dran!«

»Oh, ja, chérie, ich kann es kaum erwarten!«, sagte er, stand auf und zog mich ruckartig näher. Er hielt mich im Nacken und am Rücken, sodass ich nicht entweichen konnte. Seine Augen blickten fest in meine, und er kam mir immer näher. Hingebungsvoll schloss ich meine Lider …

Am nächsten Morgen erschien Madame Sardou schon kurz nach acht. Ich war noch ganz verschlafen, obwohl Ben am Abend ganz brav in sein Zimmer gegangen war, nachdem wir uns ausgiebig geküsst hatten.

Heute fand die Generalprobe statt und Madame Sardou hatte mir ein passendes Kleid mitgebracht. Es war rot, rückenfrei und mit silbernen Schleppen versehen, die an den Ärmeln angenäht waren und beim Tanzen mitschwangen.

Ben erschien im Anzug, mit frischer Rasur, die sein Bart akkurat geschnitten zeigte. Sein Haar trug er offen, und er sah fantastisch aus. Wir begannen mit einem Slowfox, gingen über zu einem Quickstep und schlossen mit dem Wiener Walzer ab. Madame Sardou verlangte noch einmal den Tango, den sie uns am Vortag gelehrt hatte, und sie war offensichtlich zufrieden mit ihrer Arbeit.

»Monsieur Beauchamp, das klappt ganz prima mit Ihnen beiden. Ich möchte mich verabschieden und Ihnen eine fröhliche Weihnachtzeit wünschen. Kommen sie mir gesund in das neue Jahr«, sagte sie liebreizend, drückte mich und gab Ben zum Abschied die Hand.

»Wenn es Ihre Zeit erlaubt, würde ich Sie gerne für Januar oder Februar noch einmal buchen. Mich interessieren die lateinamerikanischen Tänze.«

»O lá lá … Rumba und Samba. Aber sehr gerne, Monsieur Beauchamp. Rufen Sie mich an, wenn Sie mich brauchen. Vormittage eignen sich immer gut für ein Training mit mir.«

Als sie gegangen war, sah ich ihn skeptisch an. »Rumba? Samba?«

Er lächelte. »Aber klar doch … Und Jive und Paso Doble. Wird bestimmt lustig«, neckte er mich und fügte hinzu: »Nur noch zehn Tage bis Weihnachten. Wir sollten mit dem Tanzen kürzer treten. Ich habe noch Einiges zu erledigen, und du bestellst dir bitte ein Kleid für den Heiligabend. Geh mit Madame Leblanc die Speisen durch – ich hätte gerne ein Fünf-Gänge-Menü. Monsieur Lumiere soll einen passenden Baum besorgen. Wir stellen ihn ins Studio, ich helfe auch beim Schmücken. Wir sehen uns heute Abend, bis dann, chérie.«

Ja, Weihnachten rückte mit beachtlichen Schritten näher. Überhaupt verging die Zeit viel schneller als erwartet. Ich lebte nun schon seit sieben Wochen hier. Die Aussicht auf die Planung des Heiligabends trieb die Vorfreude in die Höhe, und ich hatte viel Freude dabei, mir ein Kleid auszusuchen. Ich entschied mich für ein goldgelbes Ballkleid, weil ich mich einmal wie eine Prinzessin fühlen wollte. Der ausladende Traum aus feinster Seide brachte mir dieses Gefühl sehr nahe. Es war im unteren Bereich mit Biesen und kleinen Röschen besetzt, die es bis zur Hüfte schmückten. Ab der Taille wurde es recht eng und war festlich mit Ornamenten bestickt. Im Brustbereich waren Cups eingearbeitet, die sich grazil an meine Oberweite schmiegten und zu den Armen hin kleine Träger besaßen. Diese waren mit kunstvoll genähten Rosen verziert und deckten die Haut an meinen Oberarmen nur wenig ab, sodass ich mich schulterfrei im Spiegel bestaunen konnte.

Dieses Kleid war wahrhaftig ein Schmuckstück.

Ich übte täglich, darin zu tanzen, und die Vorfreude auf Weihnachten wurde immer größer. Ben hatte ich es bisher noch nicht gezeigt. Wir sahen uns die letzten Tage nur zum Frühstück und Abendessen, er hatte offenbar wirklich viel zu tun. Selbst nachts hatte er sich immer galant verhalten und außer intensiven Küssen nichts weiter gefordert.

Aber jetzt waren es nur noch drei Tage bis zum Heiligabend und er mit seiner Arbeit vorerst fertig. Das erzählte er mir zumindest beim Abendessen. »Wir können ab sofort wieder mehr Zeit miteinander verbringen, darauf freue ich mich ganz besonders, Belle.«

Mir wurde augenblicklich flau in der Magengegend. Nicht, dass ich meine Zeit ungern mit ihm teilte, aber ich ahnte schon, wohin es wieder führen würde.

So kam es leider auch … Noch am selben Abend fragte er mir wieder Löcher in den Bauch. Diesmal ging es um Gaston. »Mir will nicht in den Kopf, dass du ein Jahr mit diesem Kerl zusammen warst.«

»Bist du etwa eifersüchtig?«

»Naja, die Vorstellung, du und ein anderer … daran möchte ich gar nicht denken! Einerseits bin ich sogar froh, dass du nicht mit ihm geschlafen hast, obwohl ich es mir beim besten Willen nicht vorstellen kann. Hat er denn nie versucht dich rumzukriegen?

»Rumzukriegen … das, was du ständig versuchst? Ja, er hat es probiert, mit allen möglichen und unmöglichen Mitteln, aber das machte alles nur schlimmer«, erzählte ich, und alle Einzelheiten kamen wieder hoch, die ich hartnäckig zu verdrängen versucht hatte.

»Das klingt nicht so überragend. Wie hat er es denn angestellt?«

»Ach, Ben, das geht dich nun wirklich nichts an! Außerdem, warum willst du permanent reden? Du bist ja schlimmer als eine Frau!«

»Ja, Mademoiselle Dupont, ich liebe unsere Gespräche, was vermutlich auch daran liegt, dass ich nur selten mit jemandem Kontakt habe. Bevor du kamst, habe ich manchmal wochenlang mit keinem Menschen, außer mit Madame Leblanc und Monsieur Lumiere, ein Wort gewechselt. Daher schätze ich unsere Konversation sehr.«

Seine Worte berührten mich. Ich wusste, dass er ein sehr einsamer Mann war. Er ging nie aus, hatte offenbar keinen einzigen Freund und verbrachte den ganzen Tag alleine im Dachgeschoss. Weshalb er so lebte, offenbarte er mir nicht. Aber er tat mir leid. Daher sprang ich über meinen Schatten und erzählte ihm Dinge, die ich zuvor keiner Menschenseele anvertraut hatte.

»Ich bin eigentlich ein sehr romantischer Mensch und habe immer von der großen Liebe geträumt. Francois hat mir das gründlich verdorben, als er an jenem Abend so überraschend über mich hergefallen ist. Es hat wirklich wehgetan. Meine damals beste Freundin sagte mir, beim ersten Mal wäre es immer schmerzhaft, deshalb suchte ich mir einen One-Night-Stand, als ich sechzehn Jahre alt war. Ich wollte es mir selbst beweisen. Ich kannte den Kerl nicht, aber er sah gut aus. Es geschah in seinem Auto, auf dem Parkplatz vor einer Disco. Und ich schwöre, auch das tat weh! Nichts daran war schön. Es brannte die ganze Zeit, und diese Stöße in meinem Unterleib … Ach, es war einfach nur unangenehm. Deshalb gab ich auf und nahm an, dass mit mir etwas nicht stimmt. Zwei Jahre später lernte ich Gaston kennen und verliebte mich in ihn. Zu Beginn war alles wunderbar, bis das Thema Liebesleben auf den Plan kam. Ich hatte so eine Angst vor den Schmerzen, dass ich es monatelang hinauszögerte. Aber ich wollte Gaston auch nicht verlieren, deshalb kam es zu anderen Aktivitäten, die ihn befriedigten. Das funktionierte eine ganze Weile, aber dennoch wollte er immer wieder mit mir schlafen«, erzählte ich, als Ben nebenbei brummte: »Verständlich.«

Ich warf ihm einen wehmütigen Blick zu und sprach weiter. »Er ließ keine Gelegenheit aus, mich zu begrabschen. Wenn ich nicht aufpasste, steckten seine Hände in meinem Höschen, oder er fummelte an meinen Brüsten herum. Dass mir das nicht gefiel, wollte er einfach nicht verstehen. Er behauptete ständig, dass es schön sei und ich nur mal duchhalten müsse. Kurz bevor ich die Uni verließ, gab es einen Vorfall … Ich wollte es an jenem Abend wirklich versuchen und mit ihm schlafen. Zumindest hatte ich mich dazu entschlossen. Wir waren alleine in meiner Studenten-WG und hatten einen romantischen Abend geplant. Ich hatte gekocht, es standen Kerzen auf dem Tisch, alles war perfekt. Nach dem Essen gingen wir ins Bett … Gaston meinte, er hätte etwas Besonderes mit mir vor, ich solle ihm vertrauen und die Augen schließen. Auch wenn ich schwer mit mir zu kämpfen hatte, tat ich es. Ein paar Sekunden später hörte ich ein klackendes Geräusch. Es waren Handschellen, mit denen er mich an die Bettpfosten gekettet hatte. Ich bekam Panik, aber er meinte, nur so würde es funktionieren. Anders würde ich nie durchhalten und wieder einen Rückzieher machen.«

Ich bemerkte, dass Ben die Stirn runzelte und seinen Kopf schüttelte. Ich hielt kurz inne und wusste nicht, ob ich weiter erzählen sollte. Es fiel mir auch schwer, darüber zu sprechen, aber Ben nahm mir die Entscheidung ab.

»Was ist dann passiert, Belle? Hat er mit dir, ich meine … ist es dazu … « Selbst Ben fand nicht die richtigen Worte. Ich holte tief Luft und nickte, ehe ich fortfuhr. »Gaston zog mir an jenem Abend die Hose aus und zerschnitt mein Oberteil. Ich konnte sagen, was ich wollte, es war ihm egal. Als seine Finger in mich fuhren, schrie ich, was zur Folge hatte, dass er ein paar Socken aus einer Schublade holte, die er mir in den Mund steckte. Ich war festgekettet, konnte weder etwas sagen noch schreien. Als wäre das nicht schon schlimm genug gewesen, band er meine Beine weit auseinander an die unteren Bettpfosten. Dann holte er so einen blöden Dildo, den er mitgebracht hatte. Ich weiß noch genau, wie dieses Teil aussah. Es war pinkfarben und vorne gebogen. Er presste es, ohne es zu befeuchten, in mich. Es tat abscheulich weh. Alles in mir brannte. Ich befürchtete, dass meine Scheidenwände oberflächlich einreißen könnten, als er das Teil hart raus und reinschob. Während ich versuchte, mich irgendwie zu wehren oder zu befreien, redete er ununterbrochen auf mich ein und sagte, dass es doch schön sei und ich mitmachen solle. Als ich meinen Kopf wieder und wieder schüttelte, sagte er: ›Na, schön, dann ficke ich dich jetzt in deinen … deinen Arsch, vielleicht gefällt dir das ja‹«, wiederholte ich gequält Gastons Worte, und musste mich von Ben wegdrehen, da mir diese Situation immer noch zusetzte. Ich wollte nicht, dass er die Tränen sah, die sich bei mir auf den Vormarsch machten.

Plötzlich spürte ich Bens Arme, die sich von hinten um mich legten. Er zog mich ganz nah an sich heran und hielt mich fest. »Es tut mir leid, Belle. Dass es so schlimm war, habe ich nicht geahnt. Es schmerzt selbst beim Zuhören. Trotzdem würde ich gerne wissen, wie es ausgegangen ist. Erzählst du es mir?«

Ich nickte und schniefte kurz. »Er tat das, was er angedroht hatte, mit diesem blöden Dildo. Ich kam mir dabei so erbärmlich vor. Man liegt da, muss Dinge ertragen, die abscheulich sind und Schmerzen verursachen. Man kann nichts dagegen tun, außer auszuhalten. Und dann tut einem das ein Mensch an, dem man eigentlich vertraut hat«, offenbarte ich und sprach aufgewühlt weiter. »Nachdem er mir dieses Teil überall mehrfach reingeschoben hatte, geriet Gaston in Rage. Offenbar hatte der Dildo nicht den Effekt erzielt, den er sich erhofft hatte. Er beschimpfte mich und sagte, dass ich eine frigide Kuh sei, die nur mal richtig durchgefickt werden müsse, und er jetzt zwei Freunde zu Hilfe holen werde. Er wolle mir jedes … jedes Loch mit ihnen gleichzeitig füllen. Ich hatte so eine scheiß Angst, als er tatsächlich sein Handy zückte und jemanden anrief. Ich werde nie das Gefühl vergessen, als es plötzlich an unsere Tür klopfte, während ich da nackt, breitbeinig und gefesselt hing. Ich schämte mich so sehr. Gaston öffnete, und es war Brigit, das Mädchen, mit dem ich mir das Zimmer teilte. Sie hatte vorsichtshalber angeklopft, da sie wusste, dass Gaston bei mir war. Sie war meine Rettung in jener Nacht, ehe seine Freunde eintrafen.«

Ben atmete viel stärker als normal. Er hielt mich dabei ganz fest, und ich spürte seine Finger, die mich mehr drückten, als es nötig gewesen wäre. »Hast du diesen Bastard angezeigt?«, hauchte er mir mit zittriger Stimme ins Ohr, und ich erkannte die Wut, die in seinen Worten lag.

»Nein, habe ich nicht. Meine Mutter war erst vor Kurzem verstorben, wir hatten schon genügend Sorgen. Da wollte ich Papa und meinen Brüdern nicht noch mehr zumuten. Außerdem schämte ich mich dafür. Ich verließ stattdessen die Uni und kehrte nach Hause zurück. Dort erholte ich mich von dem Vorfall. Ich versuchte es sogar ein Jahr später wieder mit einem Freund, aber irgendwie sind alle gleich. Kaum lernt man sich kennen, wollen sie Sex, und ich packe das einfach nicht«, sagte ich, und zum ersten Mal schien mich Ben zu verstehen oder zumindest darüber nachzudenken.

Diesen Moment nutzte ich, um ihm meine Situation besser zu verdeutlichen. »Und dann kamst du! Für mich war das zu Beginn die Katastrophe schlechthin. Ein Mann, der mich ganz offenbar als seine Gespielin wollte. Mich? Verstehst du? Ausgerechnet mich! Du hättest alles von mir verlangen können, aber keinen Sex! Ich mag dich, Ben, ich mag dich wirklich sehr. Aber wenn zwischen uns so etwas wie bei Gaston passieren würde, könnte ich nicht länger bei dir bleiben. Ich ertrage diese Nötigungen kein weiteres Mal. Ich müsste gehen, und dann würdest du Papa anzeigen. Es ist für mich ein Teufelskreis, deshalb habe ich die ganze Zeit so unglaubliche Angst. Es ist einfach nur schrecklich. Und schrecklich ist es auch für mich, dich immer wieder enttäuschen zu müssen.«

»Belle, um Himmelswillen, du enttäuschst mich doch nicht! Ich war noch nie so glücklich wie in den letzten Wochen. Und niemals, unter gar keinen Umständen, wird zwischen uns so etwas geschehen, wie du es mit diesem Idioten erleben musstest! Herrje, ich bin doch kein Tier! Natürlich habe ich großes Interesse an dir, ich bin auch niemand, der schnell aufgibt. Aber Bekehren und Verführen sind etwas vollkommen anderes, als eine abscheuliche Vergewaltigung. Es tut mir so leid, mon amour! Ich hätte mir gewünscht, du hättest mir all das viel eher erzählt, dann wäre ich doch ganz anders mit dir umgegangen!«


Kapitel 9
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Die Aussprache hatte uns beiden gut getan. Ich fühlte mich so frei und unbeschwert wie noch nie in diesem Haus. Zudem stand Weihnachten vor der Tür, und die kommenden Tage galten einzig und allein diesem Fest. Ich half Madame Leblanc in der Küche und Ben Monsieur Lumiere im Studio.

Ich staunte nicht schlecht, als ich unseren großen Tanzsaal einen Tag vor Heiligabend betrat. Die riesigen Fenster waren mit weinroten Samtvorhängen geschmückt, und in der Mitte stand eine lange Tafel mit edlen Stühlen. Es wirkte gleich viel wohnlicher, obwohl wir immer noch genügend Platz zum Tanzen hatten.

Am Weihnachtsmorgen erschien Monsieur Lumiere mit einer riesigen Tanne, die wir zu dritt in den Saal brachten. Anschließend wollte ich eigentlich Madame Leblanc in der Küche zur Hand gehen, weil sie riesige Portionen für unser Fünf-Gänge-Menü zubereitete. (Ich fragte mich, wer das alles essen sollte.) Aber sie wollte keine Hilfe annehmen. Deshalb ging ich wieder zu Ben, um mit ihm den Baum zu schmücken. Weihnachtsmusik berieselte uns und wir hatten viel Spaß. Er ließ keine Situation aus, um mich zu necken. Er warf mir Lametta ins Haar, hängte mir Weihnachtskugeln an die Ohren und erinnerte mich ständig daran, wie klein ich doch war, weil ich den Baum nur bis zur Hälfte schmücken konnte. Ben kam ziemlich weit mit all den Kugeln. Er brauchte nur für den oberen Bereich einen Stuhl zur Hilfe.

»Wie groß bist du eigentlich?«, wollte ich wissen, denn das interessierte mich schon seit geraumer Zeit.

»Vier Zentimeter mehr, und ich wäre stolze zwei Meter«, sagte er lächelnd. Dann reichte er mir die Christbaumspitze, stieg mit mir gemeinsam auf den Stuhl, packte mich an den Hüften und stemmte mich so hoch, dass ich tatsächlich an das Baumende gelangte.

Als wir fertig waren bestaunten alle den Weihnachtsbaum.

»Wundervoll, nicht wahr? Zum ersten Mal seit Jahren spüre ich wieder Leben in diesem Haus. Ist das nicht herrlich an Weihnachten?«, fragte Monsieur Lumiere, und seine roten Wangen leuchteten. Er kam mir manchmal vor wie so ein kleiner Weihnachtself. Er war nicht größer als ich, hatte kringeliges, graues Haar und stets knallrote Wangen. Und immer ein Lächeln im Gesicht, wie die reizende Madame Leblanc.

Ich war völlig in Gedanken versunken, als Ben mich von hinten umarmte und mir ins Ohr flüsterte: »Geh nach oben, dich umziehen! Nicht mehr lange, dann ist es soweit. Wir werden gegen achtzehn Uhr beginnen.«

Ich nahm ein heißes Bad und machte mich schick für diesen besonderen Abend. Ich föhnte mein Haar lockig, steckte es hoch, legte ein edles Make-up auf und schlüpfte in das berauschende Kleid. Dazu noch passende Pumps, und die Frau im Spiegel sah aus wie eine Märchenprinzessin. Als ich kurz vor achtzehn Uhr die Treppe nach unten ging, erwartete mich der Duft all der Köstlichkeiten, die Madame Leblanc gezaubert hatte. Es roch förmlich nach Weihnachten, und die Musik hörte ich auch schon von Weitem. Aber nicht nur die, zusätzlich konnte ich Stimmen wahrnehmen. Wer unterhielt sich denn da? Ben und Monsieur Lumiere?

Je näher ich unserem Studio kam, umso deutlicher hörte ich Leute sprechen. Plötzlich kam Ben aus dem Raum. Seine hellblauen Augen weiteten sich, und er strahlte mich an. »Belle«, hauchte er. »Du, du siehst bezaubernd aus. Einfach wunderschön, wie ein Engel!«

Aber nicht nur ich hatte mich in Schale geworfen. Auch er sah hervorragend aus. Sein Vollbart war akkurat geschnitten, sein Haar gekämmt und zu einem gepflegten Zopf gebunden. Zudem passte sein Outfit zu meinem. Es wirkte sehr vornehm. Ein weißes Hemd mit Anstecknadel, darüber ein indigoblauer Smoking mit goldener Krempe. Als hätten wir uns abgesprochen.

»Mon amour, ich habe eine Überraschung für dich. Würdest du mich hinein begleiten?«

Er hakte mich ein und öffnete die Tür. Ich traute meinen Augen nicht! Da standen Papa, Laurent und Louis, und sogar Nepomuk war dabei! Ich konnte es kaum glauben, und mir kamen die Tränen. Überglücklich sah ich zuerst zu Ben und rannte dann zu meiner Familie, um sie alle drei gleichzeitig zu umarmen, während Nepomuk mich freudig ansprang. In diesem Moment spürte ich den Zauber von Weihnachten und die Bedeutung der Familie. Es gab nichts Wichtigeres.

Vor lauter Freude war mir die Festtagstafel ganz entgangen, die prall gefüllt war. Monsieur Lumiere und Madame Leblanc saßen ebenfalls mit am Tisch und lächelten mich an.

Es wurde ein berauschender Abend. Der Höhepunkt trat ein, als Ben mich auf die Tanzfläche führte und wir unseren Wiener Walzer zum Besten gaben. Selbst Papa hatte Tränen in den Augen, und Laurent fotografierte uns ohne Unterlass. Die Tanzstunden hatten sich gelohnt, wir schwebten gemeinsam über das Parkett. Bens Wunsch war in Erfüllung gegangen. Ich zählte schon lange keine Schritte mehr, sondern ließ mich von ihm und den Klängen tragen.

Es wurde einer der schönste Abende, die ich je erleben durfte. Überglücklich verabschiedete ich mich kurz nach Mitternacht von meiner Familie und ging gemeinsam mit Ben nach oben in sein Atelier.

»Ich möchte dir noch einmal für diese fantastischen Stunden danken und dafür, dass du meine Familie eingeladen hast. Du kannst dir nicht vorstellen, was das für mich bedeutet«, sagte ich ehrlich, und er nickte zustimmend. »Du wirst es nicht glauben, aber ich kann es mir vorstellen, ich hatte auch mal eine Familie«, begann er. »Bevor du nach ihnen fragst, muss ich dir sagen, dass meine Eltern und meine Schwester vor Jahren bei einem Unfall verstorben sind. Ich war leider nicht bei diesem Ausflug dabei und blieb als Einziger übrig«

Das war deutlich und erklärte mir so Einiges. Die Traurigkeit über diesen Verlust sprach noch heute aus ihm. Die Art, wie er das ›leider‹ betont hatte, ging mir sehr nahe. »Ben, das, das tut mir leid, sehr sogar.«

»Schon gut, es liegt Jahre zurück, und ich komme inzwischen damit klar. Dennoch war Weihnachten immer die Zeit, an der ich sie am meisten vermisst habe. Aber heute war alles anders. Es war ein schöner Abend, ein sehr schöner sogar, und dafür danke ich dir!«

Ich konnte das nur bestätigen. »Du hast mir das größte Geschenk gemacht, indem du Papa und meine Brüder eingeladen hast. Ich würde dir so gerne etwas dafür zurückgeben. Am liebsten etwas, dass dich glücklich macht. Es tut mir so leid, dass ich nicht über meinen Schatten springen kann, aber ein paar Sachen kann ich ja doch«, hauchte ich und begann ihn zu küssen. Er erwiderte es sofort und zog mich zum Bett.

Ich liebte es, seine intimen Küsse zu schmecken und mich von seinen weichen Lippen verwöhnen zu lassen. Ich hatte nie etwas Sanfteres gespürt. Diese Zärtlichkeit, die er mir schenkte, passte gar nicht zu seinem starken Äußeren, und ich war immer wieder überrascht, wie liebevoll er sein konnte. Ich verwöhnte ihn stundelang in allen Facetten, die mir möglich waren, bis er im Morgengrauen glücklich und zufrieden einschlief.

Am ersten Weihnachtsmorgen – es war bereits um die Mittagszeit –, führte mich Ben im Foyer hinter der Treppe zu einer Tür. Die hatte ich zwar täglich gesehen und bemerkt, dass Monsieur Lumiere öfter hindurch gegangen war, mir aber gedacht, dass sie nur in den Keller führen würde. Das tat sie auch, aber es war kein gewöhnlicher Keller. Ich kam aus dem Staunen nicht mehr heraus, als ich die Räumlichkeiten betrat. Wir befanden uns in einem Wellnesstempel. Hier gab es eine Sauna, einen Whirlpool und sogar ein kleines Hallenbad. Alles war mit Mosaikfliesen in einem blau-türkisen Farbton eingebettet und zauberte ein orientalisches Ambiente. An den Wänden hingen Kerzenhalter mit goldfarbenem Lochmuster, auf denen die Kerzen ein warmes Licht in den Raum abgaben. Am Boden erblickte ich orientalische Laternen aus Metall, die für eine traumhafte Kulisse sorgten und von Palmen, die sich im Hintergrund befanden, malerisch umrandet wurden. Am Beckenrand standen cremefarbene Rattanliegen mit weichen Auflagen, die zum Verweilen einluden. Aber das Highlight waren die fünf Säulen, die bis an die Decke reichten und den Badebereich stützten. Sie waren ebenfalls mit den kleinen Fliesen verziert. Nun wunderte es mich nicht, dass Monsieur Lumiere so oft hier unten war. Es gab bestimmt eine Menge Arbeit, und es kostete viel Zeit, diesen Bereich zu pflegen. Die Einrichtung war exzellent, und der hellblaue Pool strahlte mich an. »Ben, es ist himmlisch! Wieso hast du mir all das nicht schon eher gezeigt?

»Alles zu seiner Zeit, chérie. Ich würde heute gerne mit dir saunieren.«

Autsch. Das ging bestimmt nicht in Kleidung. Und weg war sie, meine Euphorie. »Du gibst nicht auf, oder?«

»Nein, jetzt erst recht nicht. Es ist schlimm genug, was dir dieser Gaston angetan hat. Seine Untaten haben dir deine Vergangenheit zerstört. Ich lasse nicht zu, dass er die Macht besitzt, dir auch noch deine Zukunft zu stehlen.«

»Was hast du mit mir vor?«, flüsterte ich ängstlich.

»Wir werden heute Abend in die Sauna gehen, dann sehen wir weiter. Du musst dringend mal etwas Schönes erleben! Ich habe dabei nur einen Wunsch, Belle: dass du deine Angst verlierst! Angst ist pures Gift, sie hemmt dich und raubt dir deine Freiheit. Sie nährt sich aus sich selbst heraus und wächst, wenn man nicht gegensteuert.«

Ich wollte ihm diesen Wunsch so gerne erfüllen, aber es wurde schwieriger als erwartet. Es war nicht unbedingt Angst, als ich mit ihm am Abend vor der kleinen Sauna stand. Jedoch fühlte ich mich verloren, als er seine Kleidung ablegte.

Ich kannte Ben inzwischen ziemlich gut. Kannte jeden Millimeter seines schönen Körpers, den ich bereits mit meinen Händen und Lippen erkundet hatte. Aber er kannte mich nicht, und ich genierte mich, als ich langsam mein Kleid zu Boden fallen ließ. Wieder übernahm das kleine, ängstliche Mädchen in mir die Oberhand. Ich schaffte es einfach nicht, aus meiner Unterwäsche zu schlüpfen und stand vor ihm, wie ein begossener Pudel.

Die Sauna war schon angeheizt, ich roch den Duft von Nadelgehölz, gepaart mit Eukalyptus. Es roch gut, aber das reichte nicht, um mich zu überwinden.

Niedergeschlagen stand ich immer noch vor Ben und hielt den Kopf gesenkt. Ich konnte ihm nicht in die Augen schauen und fühlte mich wie eine Versagerin.

Plötzlich spürte ich seine Hände, die auf meinen Rücken wanderten, um meinen weißen, trägerlosen BH zu öffnen. Ben zog mich dicht an sich, als er das kleine Stoffstück fasste und auf den Boden fallen ließ.

Anschließend griff er an meinen Slip, und ehe ich mich versah, rutschte auch der meine Beine hinab. Beschämt und zittrig wagte ich es nicht, mich zu bewegen. Nur meine Arme kreuzte ich schützend vor meinem blanken Busen, dann trat ich den Slip beiseite. Ich spürte, dass ich noch nicht bereit war, mich ihm zu zeigen. Meine Scham war einfach zu groß.

Ben dominierte die Situation. Er berührte mich an den Oberarmen und drehte mich um, sodass ich genau gegenüber von einem großen Spiegel stand, der neben der Sauna in die Wand integriert war.

Ben war dicht hinter mir und griff nach meinen Händen. Entgegen meinem Willen entfernte er sie ganz langsam von meiner Brust. Er hielt sie seitlich fest, sodass gar nichts mehr meine Blöße verbarg.

»Sieh dich an, Belle! Du bist wunderschön!«, hauchte er mir ins Ohr und ließ meine Hände los. Ich wagte es nicht, in den Spiegel zu schauen, sondern hatte meine Augen fest geschlossen. Ich spürte seine Finger, die plötzlich auf meine Taille wanderten und sich einen Weg nach oben bahnten. Augenblicklich begann ich zu frösteln und lehnte mich dichter an ihn.

Ben streichelte mich über den Bauch zu meinem Busen, bis hin zum Hals. Meine Gänsehaut wurde sichtbar. Während er begann, mich im Nacken zu küssen, wurden seine Hände mutiger und legten sich beidseitig auf meine warmen Brüste. Er knetete sie ganz sanft. Dabei kribbelte es in mir wie nie zuvor. Auch mein Unterleib entwickelte ein Eigenleben. Ich spürte, wie meine Nippel unter seinen Berührungen zu festen Knospen wuchsen. Seine Küsse gaben mir den Rest. Ich wurde schwach und sackte beinahe zusammen. Da hob er mich hoch und trug mich in die Sauna.

Nur gut, bei der Hitze fielen meine roten Wangen nicht weiter auf. »War es sehr schlimm für dich?«, wollte er wissen, als wir beide dicht beieinander auf der Holzbank saßen. Ich konnte kaum reden und schüttelte nur den Kopf. Nein, es war nicht schlimm gewesen, im Gegenteil. Aber das sagte ich ihm nicht!

»Wenn du irgendetwas gar nicht möchtest, dann sprich mit mir darüber! Ich akzeptiere ein ›Nein‹, okay?«

Ich nickte stumm. Meine Gefühle brachten mich beinahe um den Verstand. Ich wusste gar nicht mehr, was ich noch fühlen sollte. Einerseits war mir alles unsagbar peinlich, andererseits hatte ich große Angst vor dem, was noch kommen würde. Und dann waren da diese Emotionen in mir, ein Verlangen, das sich nach ihm verzehrte und mehr wollte.

Wo zum Teufel kam das nur her?

So etwas hatte ich noch nie gespürt!

Nach dem Saunieren schwammen wir einige Runden im Pool, nackt wohl bemerkt. Ich glitt wie ein Fisch durch das frische Wasser, so dass Ben kaum hinterherkam. Es war befreiend, ich konnte quasi davonschwimmen, und meine Lustgefühle bekam ich auch wieder unter Kontrolle. Zumindest für eine Weile, bis Ben mich einholte. Am Beckenrand begann er mich zu küssen. Die Wellen umspielten unsere nackten Körper, und ich geriet schon wieder in Wallung. Kurzerhand drehte ich mich um und verschwand galant aus dem Becken. Nur gut, dass ein großes Handtuch parat lag, in das ich mich schnell einwickeln konnte.

Ben war noch im Wasser. Er hatte mich beobachtet und grinste. »Na, warte!«, hörte ich ihn sagen, und binnen Sekunden stand er neben mir. Ohne mich zu fragen, begann er, mich abzutrocknen. Seine starken Hände strichen zu Beginn ganz sanft über das flauschig weiße Handtuch. Hin und wieder rubbelte er an manchen Stellen, ehe er sich liebevoll meinem nassen Haar widmete.

Ich schloss meine Augen und begann zu genießen.

Es tat so gut, seine Berührungen zu spüren. Als seine Lippen mit ins Spiel kamen, geschah etwas Sonderbares … meine Furcht starb! Sie wurde immer kleiner, bis sie sich in Luft auflöste. Ich spürte eine Woge der Erleichterung und die reinste, ungehemmte Lust übernahm die Kontrolle. Zum ersten Mal in meinem Leben wurde mein Körper unverschämt heiß, und ich wollte das nicht mehr ändern! Bens Zärtlichkeit brachte mich an einen Punkt, an dem ich den Widerstand gegen ihn aufzugeben bereit war. Oder anders ausgedrückt: Mein Verlangen wurde stärker als es meine Angst je war. Selbst, als das Handtuch fiel, übernahm die Furcht nicht die Kontrolle, sie war verschwunden.

Blinzelnd sah ich, wie Ben vor mir auf die Knie sank. Er fing an, meinen Bauch zu küssen. Ich biss mir auf die Unterlippe, legte meinen Kopf in den Nacken und atmete tief ein. Seine Hände berührten mich am Rücken und zogen mich dichter an seinen gierigen Mund.

Ben war so groß und so stark. Seine Lippen wanderten höher, bis an meinen Busen. Es war berauschend, als er meinen rechten Nippel in seinen Mund nahm und daran zu saugen begann …

Himmel, was war das nur? So etwas hatte ich noch nie gespürt! Die pure Elektrizität fuhr mir durch die Wirbelsäule, und meine Beine wurden ganz weich. Ich konnte kaum noch stehen. Mein Körper geriet plötzlich unter Strom. Überall in mir kribbelte es, und mein Unterleib brachte mich fast um.

Als er plötzlich meine Brüste mit beiden Händen griff und unter einem tiefen Stöhnen zusammendrückte, um abwechselnd an meinen Nippeln zu knabbern, war es endgültig um mich geschehen. Ich musste laut stöhnen und krallte mich in sein Haar.

»Gefällt es dir?«, hauchte er mit vibrierender Stimme.

Tatsächlich gab ich ein stöhnendes ›Ja‹ von mir.

»Willst du dich hinlegen? Soll ich dich zu der Liege tragen?«

»Hmmm …« Ich konnte nicht mehr sprechen.

Erst recht nicht, als er mich zur Rattanliege trug, mich auf ihr platzierte, sich neben mich auf den Boden kniete und weitermachte. Seine sanften Küsse verwöhnten mich, seine Zunge fuhr über meinen Hals. Als ich ihm meinen bebenden Körper entgegenstreckte, ließ er seine Fingerspitzen über meine Haut gleiten, hinab bis zu meinem Hüftknochen, den er spielerisch kitzelte.

Ich fröstelte dabei unentwegt. Verdammt mir war so kalt, dass es mir bis ins Mark zog, und er war so heiß. Heiß genug, um mein Eis schmelzen zu lassen, wenigstens für eine Weile.

Seine Hände streichelten nun meine Beine entlang. Erst hinab und dann wieder nach oben über meinen Bauch, empor bis zu meinen Brüsten, die sich nach seinem Mund sehnten.

Lange musste ich nicht darauf warten.

Während sein Bart meine Haut kitzelte, versanken seine Zähne in meinem Fleisch. Er biss mich ganz leicht, während mich ein Schauer nach dem anderen durchfuhr. Seine Zunge leckte ganz gekonnt meine Brustwarzen und neckte sie. Zärtliches Saugen wechselte sich mit Küssen ab, und ich wurde zu Wachs unter ihm. Seine flinke Zunge machte mich so schwach, dass ich innerlich schmolz.

Ich konnte kaum still liegenbleiben. Meine Hände hatte ich in den Lehnen versenkt. Ich musste mich irgendwo festhalten, anders waren diese Empfindungen nicht zu ertragen. Ich hätte schreien können! »Ich glaube, ich halte das nicht mehr aus, Ben! Ich ertrage das nicht länger!«, gestand ich im Taumel der Leidenschaft.

Er hielt kurz inne und sah mich an. Seine Hände strichen mir einzelne Locken aus meinem Gesicht. »Ich werde dich nicht weiter quälen, chérie, aber ich werde versuchen, dich zu erlösen«, hauchte er.

Ich ahnte, was er mir damit sagen wollte und wartete auf das Angstgefühl in meinem Bauch. Aber da war nichts! Auch nicht, als er vor der Liege Platz nahm, meine Schenkel griff und sie leicht spreizte.

Ich empfand keine Furcht mehr, im Gegenteil! Ich konnte es kaum erwarten, so sehr glühten meine Lenden.

Ben war unglaublich zärtlich.

Er berührte meine Vulva und hauchte ihr einen Kuss auf. »Belle, du bist göttlich! Der Duft deiner Erregung bringt mich um den Verstand. Ich würde auf die Knie gehen, wenn ich nicht schon sitzen würde«, flüsterte er und begann mich sanft zu lecken. Seine Zunge fuhr gekonnt zwischen meine feuchten Schamlippen. Ich konnte spüren, wie er es genoss. Sein Griff um meine Schenkel wurde fester, und auch ich vergrub meine Finger in seinem Haar. Das musste es sein, weshalb alle so von Sex schwärmten! Ich geriet völlig in Ekstase.

Als seine Zunge meine Klitoris berührte und sie umkreiste, sah ich sogar Sternchen. Es fühlte sich so fantastisch an. Auch seine Finger, die zur Hilfe kamen, meine Schamlippen streichelten und sanft an ihnen zogen, trugen mich weg in ein Reich der Emotionen, wo ich nie zuvor gewesen war. Ich zerfloss und spürte die Feuchtigkeit, die sich ihren Weg bahnte.

Bens Zungenspielereien gewannen an Kraft, seine Zungenspitze fuhr fortwährend um und über meine Perle und neckte sie stetig. Nun wanderten auch noch zeitgleich seine Arme zu meinen Brüsten, und er zwickte mich in die Brustwarzen, zwirbelte sie durch seine Finger und saugte dabei meine Klit in ein Vakuum, aus dem es kein Entkommen mehr gab.

Ich wusste nicht, hatte ich noch einen Körper, oder befand ich mich in himmlischen Gefilden, in denen das pure Glück wie Blut durch meine Adern rann … Ehe ich mich versah, erlebte ich einen berauschenden Orgasmus, wie ich ihn nie zuvor gespürt hatte. Ich schrie laut und merkte es noch nicht einmal. Es war einfach nur Erlösung pur!

Am nächsten Tag war mir alles unsagbar peinlich. So kannte ich mich gar nicht, das war ich nicht! Am Frühstückstisch konnte ich Ben kaum in die Augen schauen, obwohl nach unserem Saunabesuch nichts weiter passiert war. Er hatte mich brav noch oben ins Bett gebracht, wo wir beide friedlich eingeschlafen waren. Und nun saß ich hier, und das Erlebnis ging mir nicht mehr aus dem Kopf.

»Belle? Was ist los? Denkst du an gestern Abend?«

Sofort sank mein Blick starr auf den Teller. Und ob ich daran dachte, brachte aber nur ein kurzes: »Mmh«, heraus.

»Belle?«, fragte er wieder, weil ich offenbar nicht viel von mir gab. Ich biss mir auf die Unterlippe und blickte ihn unterwürfig an.

Plötzlich begann er laut zu lachen.

»Haha, sehr witzig«, sagte ich, stand auf und wollte dieser heiklen Situation entkommen.

»Belle, jetzt warte doch! Lauf nicht weg!« Er folgte mir. Ich ging immer schneller, was zur Folge hatte, dass wir beide die Treppe nach oben rannten. Kurz vor meinem Zimmer hatte er mich lachend eingeholt.

»Du verrücktes Mädchen, warte! Was soll denn das nur? Ich dachte, wir wären einen bedeutenden Schritt weiter, und jetzt fremdelst du wie ein Kleinkind. Wenn das nicht aufhört, lecke ich dich täglich, morgens und abends, bis es für dich zur Gewohnheit wird!«, drohte er, und mein Körper freute sich auch noch über seine Worte!

War ich denn noch ganz normal?

»Ben, bitte! Das war gestern wirklich schön, aber ich bin verwirrt und … und, ich schäme mich irgendwie«, sagte ich, stieß die Tür auf und huschte in das Zimmer. Er war sofort hinter mir. »So, so, du schämst dich. Weswegen? Weil ich dich nackt gesehen habe? Weil ich mit deinen wunderschönen Brüsten spielen durfte, oder weil ich dich …«

Zu mehr kam er nicht. Ich hielt ihm den Mund zu.

»Ja, ja … wegen all dem! Jetzt sei doch bitte still!«

Wieder lachte er aus vollem Hals und nahm meine Hand weg. »Du bist einzigartig, mon amour. Aber deine Scham, die treibe ich dir noch aus! Heute Abend fange ich gleich damit an!«


Kapitel 10
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Den ganzen Tag konnte ich mich auf nichts anderes konzentrieren als auf seine Drohung, die mir den Verstand raubte. Der Mann überraschte mich immer wieder, kaum, dass ich mich an eine Situation gewöhnt hatte. Als er mich am Abend in die Sauna bestellte, befürchtete ich schon das Schlimmste und ging mit zittrigen Beinen die bunt gefliesten Treppen hinunter in den Keller. Sein Grinsen, als er mich kommen sah, machte mich einen Kopf kleiner, als ich sowieso schon war. Jedoch entledigte ich mich ohne Murren meiner Kleidung, legte sie fein säuberlich auf die Rattanliegen und folgte ihm schweigend in die Sauna. Wir unterhielten uns über Belangloses und gingen anschließend nackt in den Pool. Und es geschah nichts! Rein gar nichts! Selbst nach dem Schwimmen reichte er mir nur das Handtuch ohne Zweideutigkeiten, ohne die geringsten Annährungsversuche.

Ich war schon fast enttäuscht (Konnte man das glauben?), als wir beide, in Badetücher gehüllt, wieder nach oben in mein Zimmer gingen. Verwirrt setzte ich mich auf das Bett und sah ihn an. »Ben?«

Er grinste! »Ja, mon amour? Stimmt etwas nicht? Ich habe dir wohl zu viel versprochen? Bist du enttäuscht?«

»Nein, nein, ich bin nicht enttäuscht! Aber, aber … ich, ich konnte mich den ganzen Tag auf nichts konzentrieren, weil du mir die Scham austreiben wolltest, und jetzt, äh … Bitte, versteh das nicht falsch! Ich bin heilfroh, dass nichts passiert ist. Aber ich habe mich stundenlang umsonst geängstigt! Das war nicht nett von dir, mir so zu drohen!«

»Drohen?«, fragte er lachend. »Ach, chérie, du süße Unschuld! Natürlich möchte ich dir deine Schamgefühle nehmen, der Abend hat ja gerade erst begonnen. In der Sauna hast du mich positiv überrascht, insofern bedurfte es da keiner Korrekturen meinerseits.«

Während ich überlegte, was er damit meinen konnte, ging er an den Schminktisch und nahm sich meine Haarbürste mit den langen, weichen Borsten. Schelmisch lächelnd kam er damit zu mir, setzte sich hinter mich aufs Bett und begann, meine Haare zu bürsten.

Es tat gut, als er mir Strähne für Strähne das lange Haar sanft kämmte, und mich dabei zärtlich im Nacken küsste. Das berauschende Gefühl breitete sich mit jedem weiteren Bürstenstrich in mir aus, sodass ich hingebungsvoll die Augen schloss und so vertieft war, dass ich gar nicht bemerkte, wie er mein Handtuch löste, bis ich plötzlich nackt vor ihm saß. Unbewusst biss ich mir auf die Unterlippe und sah ihn blinzelnd an.

»Leg dich hin, cherie!«, säuselte er mir ins Ohr, und ich ahnte, dass unser Abend jetzt erst richtig beginnen würde. Ergeben folgte ich seiner Aufforderung und sank auf das seidige Laken.

Ich hatte nicht gewusst, wozu so eine Haarbürste noch gut sein konnte, aber Ben zeigte es mir. Er begann mich damit zu streicheln. Zuerst in meiner Handfläche, bis hin zu den Fingerkuppen, und ich schauderte dabei.

Anschließend fuhr er am rechten Arm entlang, bis weit nach oben zu meiner Achsel, und ich zuckte zusammen. Er zeichnete die Rundung meines Busens nach, strich hinunter zur Hüfte, während mich eine Gänsehaut einhüllte. Er kreiste weiter über meine Leiste bis zur Innenseite meiner Schenkel. Es kitzelte, sodass ich kichern musste.

»Bleib ganz ruhig liegen, Belle!«, wurde ich ermahnt, und er fuhr fort. Die Bürste tanzte über meine Beine bis hinter zu meinen Füßen. An dieser Stelle ertrug ich es nicht mehr und konnte mir das Lachen nicht verkneifen. Auf der anderen Seite wanderten die Borsten wieder nach oben, bis er an meiner Scham stoppte. Umgehend pochte mein Herz schneller, und mein Puls begann zu rasen.

Ben krabbelte mich damit gezielt auf meiner Mitte, sodass ich reflexartig die Beine spreizte.

Aus den Augenwinkeln konnte ich sein Lächeln sehen, aber er verharrte nicht, sondern führte die Bürste zurück zu meinem Bauch, weiter nach oben, bis zu meinen Brüsten. Dort begann er damit zu spielen. Erst klopfte er ganz sanft mit der Rückseite um meinen Busen. Das leichte Vibrieren sorgte dafür, dass sich meine Brustwarzen zusammenzogen. Als er mit den Borsten vorsichtig über meine Nippel strich, verhärteten sie sich zu engen, kleinen Knospen.

Ich krallte mich ins Laken, und meine Atmung gewann an Stärke. Wie gut so eine Bürste tun konnte, hatte ich nicht geahnt. Auch ihm schien es zu gefallen. Ich konnte erkennen, wie sich seine Pupillen weiteten und er stetig schluckte. Seine Atmung war tief und fest, hin und wieder schnaubte er. Gerade jetzt, wo er mir wieder so nah kam und seine heißen Lippen einsetzte.

Wieder verwöhnte er meine Brüste, quälte sie zwischen neckischen Bissen und liebevollem Saugen, bis ich innerlich zerbarst. Ohne es zu bemerken, fing mein Becken an sich rhythmisch zu bewegen.

»Ich sehe schon, du bist ein Naturtalent«, flüsterte er mir ins Ohr und stöhnte selbst dabei.

Komisch, dass mir in solchen Situationen nichts peinlich war. Vermutlich war es die Ekstase, die sich in meinen Eingeweiden ausbreitete und mich um den Verstand brachte. Ein Gefühl, das mir bis gestern völlig fremd gewesen war.

Während Ben sich wieder dem Verwöhnen meiner Brüste widmete, wanderten seine Finger tiefer, direkt zwischen meine Schamlippen. Ich stöhnte laut auf und spreizte meine Beine noch ein Stückchen weiter.

Die Gefühle waren unbeschreiblich, als er sacht um meine Perle fuhr, sie immer stärker umkreiste und dann sanft an ihr zupfte. Ich stöhnte nun fortwährend, als seine Finger noch tiefer wanderten und meinen Eingang sanft neckten.

»Belle, ist es in Ordnung, wenn ich in dich eindringe? Ich bin auch ganz vorsichtig«, fragte er, und ich konnte nicht anders, als zustimmend zu nicken. Ja, ich wollte es sogar! Und wie!

Während er mir heiße Küsse schenkte, die ich nur erwidern konnte, drängte seine Hand gezielt dorthin, wo sie hin wollte, in mein Intimstes. Glückseligkeit erfüllte mich, als sein Finger ganz langsam in mich fuhr. Es ging so leicht und tat kein bisschen weh. Nach kurzer Zeit nahm er noch einen zweiten Finger dazu, und ich fühlte mich vollkommen. Ich stöhnte, und mein bebender Körper wandte sich aufreizend unter ihm.

An Bens Lippen konnte ich schmecken, dass auch er erregt war, und wie! Während er mich unter Tausenden Küssen begrub, seine Zunge Kunststücke vollbrachte und seine Finger gleichzeitig raus und rein fuhren, als sein Daumen meinen Kitzler massierte, wurde mir schwarz vor Augen, und ich gab mich ihm völlig hin.

Unter gierigem Stöhnen und Herzrasen dauerte es nicht lange, bis er mir einen befreienden Orgasmus schenkte. Anschließend verstand ich die Welt nicht mehr …

Wieso war es mit ihm so schön? Wieso tat mir dabei gar nichts weh? Ich fragte ihn offen und ehrlich, als er mich später im Arm hielt und wir zusammen kuschelten.

»Ich habe dir immer versucht zu erklären, dass es nicht wehtut, wenn man es will. Aber du musst dich erst daran gewöhnen. Dein Körper ist ausgehungert, du wirst sehr schnell erregt, und deine Orgasmusfähigkeit ist sensationell, aber dennoch bist du wahnsinnig eng, Belle. Ich würde so gerne mit dir schlafen, eins mit dir werden, aber im jetzigen Augenblick wage ich es noch nicht. Ich will auf gar keinen Fall, dass du dabei Schmerzen hast, deshalb werde ich dich in den kommenden Tagen etwas dehnen.«

Das klang alles andere als romantisch.

Ben lachte, als er meinen gequälten Gesichtsausdruck sah. »Warte nur ab, ich lasse mir etwas einfallen!«

Und ich musste gar nicht lange warten, denn bereits am nächsten Tag nahm er mich nach dem Frühstück mit in sein Atelier.

»Zieh dich aus!«, sagte er so beiläufig, als wäre es das Normalste auf der Welt. Vorsichtig schlüpfte ich aus den Jeans und streifte meinen Pullover über den Kopf.

»Alles ausziehen, Belle! Ich will dich nackt!«

»Am Morgen?«

Er lachte laut. »Ob am Morgen, am Mittag, am Abend oder in der Nacht, du wirst dich bei mir an alles gewöhnen. Du hast sehr viel nachzuholen, chérie!«

Sofort schlug mein Puls einen Takt schneller. Diese Seite an ihm gefiel mir gar nicht. Dieses Herrschende versetzte mich immer wieder in Panik.

»Jetzt guck nicht so! Komm, raus aus dem Slip, oder soll ich dir behilflich sein? Den BH kannst du von mir aus anlassen, heute kümmere ich mich um deine Vagina.«

Ach, du meine Güte! Was war denn das für eine Ansage? Romantisch ging aber anders.

Vorsichtig kroch ich aus dem Slip und stand etwas verlegen in dem großen Zimmer. Was hatte er nur vor? Was meinte er mit kümmern?

Ben suchte gerade in einer Schublade nach etwas. Er zog eine Verpackung mit zwei kleinen fliederfarbenen Bällchen daraus hervor. »Das sind Liebeskugeln, die bekommst du jetzt! Husch, husch, aufs Bett mit dir! Und bitte auf alle Viere, dann geht es besser!«

Ich traute meinen Ohren nicht. Was sollte ich tun?

Schockiert starrte ich ihn an und konnte mich weder rühren noch etwas sagen.

»Belle … Müssen wir jeden Tag von vorne beginnen? Nun komm und knie dich vor mich!«

»Kann ich mich nicht auf das Bett legen? Das wäre mir viel lieber.«

»Dir vielleicht, aber deiner engen Vagina nicht. Vertrau mir doch einfach. Ich weiß, was ich tue. Ich habe damit schon ein bisschen länger Erfahrung.«

Ich genierte mich unendlich, als ich auf das Bett krabbelte und ihm meinen nackten Hintern entgegenstreckte. Es fühlte sich so erniedrigend an. Meinen Kopf versenkte ich dabei in einem Kissen und mein Po ragte genau vor ihm in die Höhe.

»Sehr gute Stellung, chérie«, raunte er kehlig und tätschelte meine Pobacken.

Oh Gott, zum Glück sah das niemand. Ich musste verrückt sein!

Ben öffnete derweil das Päckchen mit den Liebeskugeln. Ich konnte sehen, wie er sie mit Gleitgel einrieb und dann neben mich auf ein sauberes Tuch legte.

Hoffentlich ging das gut … Mein Herz raste vor Aufregung, und ich bekam sogar feuchte Hände. Mit aller Macht versuchte ich, meine hektische Atmung zu beruhigen und blies rhythmisch durch den Mund, als nähme ich an einer Gymnastikstunde für Schwangere teil.

Mein beklemmendes Gefühl änderte sich allerdings abrupt, als seine Hand von hinten zwischen meine Schenkel fuhr. Mir war, als träfe mich ein Blitz, der seine elektrisierenden Ausläufer direkt in mich feuerte, und ich stöhnte laut auf.

Bens Fingerspitzen umkreisten meine Scham und öffneten sie. Während seine linke Hand meinen Po weiter streichelte, verwöhnten die Finger seiner rechten Hand meine Schamlippen. Umgehend breitete sich die lodernde Hitze in meinem Unterleib aus. Auch Ben schien es zu gefallen. Ich hörte ihn tief brummen, als sein Atem über meine Haut streichelte.

Das Brennen in mir verstärkte sich noch, als er mit seinen Fingern meinen Kitzler liebkoste. Binnen kürzester Zeit wurde ich feucht und konnte mein Stöhnen nicht mehr unterdrücken.

»Na schau … Das Gleitgel hätte ich mir sparen können. Du zerläufst ja auch so«, raunte er heiser und drang ganz leicht mit einem Finger in mich ein.

Ich sank noch tiefer in das Kissen und biss in die Daunen. Meinem Mund entwichen dabei Geräusche, die ich selbst noch nicht kannte.

Während Ben einen weiteren Finger in mich grub, um meinen G-Punkt zu stimulieren und ebenfalls lustvolle Töne von sich gab, fing ich an, vor und zurück zu rutschen.

Obwohl ich das gar nicht wollte, passierte es einfach.

»Na, wie süß ist das denn? Wir kommen wohl schon wieder in Fahrt? Dabei wollte ich doch nur die Kugeln schmerzlos in dir versenken«, ließ er mich wissen und streichelte über meinen Rücken. Seine elektrisierenden Berührungen machten mich schwach und willig.

»Kannst du vielleicht noch ein bisschen weitermachen, ehe du diese Kugeln in mich steckst? Nur ein bisschen mehr streicheln, bitte!«, wisperte ich mit unstillbarem Verlangen. Ich konnte ihn nicht sehen, aber spürte sein Grinsen auch so.

»Wenn du das willst, mon amour, liebend gerne!«, hauchte er, und ich hörte am Klang seiner Stimme, dass auch er erregt sein musste. Als wollte er es mir beweisen, presste er sich an meinen Hintern, sodass ich sein pralles Geschlecht spürte, das gerade noch von seiner Jeans in Zaum gehalten wurde.

Meine Erleichterung über seine Worte mischten sich mit meiner Erregung, und ich spreizte meine Beine noch ein Stückchen weiter.

Ben griff mir plötzlich sacht in den Nacken und drückte mich tiefer ins Kissen. Ich spürte sowohl sein steifes Glied an mir, als auch seine Penetration, die an Stärke gewann. Ich krallte mich ins Laken und wimmerte im Rhythmus zu seinen Stößen, die er mir mit seinen Fingern schenkte. Er musste wohl noch einen dritten Finger dazu genommen haben. Plötzlich war mir, als müsste ich platzen. Aber es tat nicht weh, im Gegenteil! Meine Gefühle verstärkten sich immer mehr, in mir brannte es lichterloh und mit jedem Stoß kam ich der Erlösung ein Stückchen näher.

Ich bewegte mich mit ihm, immer schneller, immer heftiger, und obwohl es nur seine Finger waren, die mich sowohl innen wie auch außen um den Verstand brachten, erlebte ich in kürzester Zeit einen berauschenden Orgasmus und stöhnte dabei wie von Sinnen.

»Das war sehr gut, chérie, es klappt immer besser. Und es freut mich außerordentlich, dass du so völlig ungeniert dabei schreist«, sagte er und war offenbar selbst in Ekstase, zumindest ließ das seine Atmung vermuten.

Ich war erschöpft, verschwitzt und völlig außer mir, dennoch blinzelte ich ihn seitlich an und warf ihm einen verträumten Blick zu, den er mit einem Lächeln erwiderte. Aber etwas anderes erregte nun meine Aufmerksamkeit. Seine prall gefüllte Hose, deren Anblick sogar in mir Schmerzen auslöste. Es sah aus, als würde jeden Moment der Knopf abspringen, und ich wollte ihn erlösen.

Meine rechte Hand tastete nach seiner Männlichkeit und drückte sanft dagegen. Ben schloss umgehend erleichtert seine Augen. Der Ärmste!

Er kniete vor mir und hatte den Kopf in den Nacken gelegt. Seine Hose war so straff, dass mir der Reißverschluss dankbar war, als ich die kleinen Zacken endlich befreite. Seine gewaltige Erektion sprang hervor, und ich freute mich bei dem Anblick. Sein Schwanz war steinhart wie eine Granitsäule und stand stramm zwischen seinen Beinen. Ich bewegte mich ohne Zögern auf ihn zu. Ben zischte, als ich sein bestes Stück an der Eichel berührte. Meinen Finger benetzte ich mit einem feuchten Tropfen, der darauf perlte, und quälte Ben anschließend durch langsames, rhythmisches Streicheln meiner Hand am Schaft entlang. Dabei beobachtete ich ihn die ganze Zeit … Diesen großen, wunderschönen, starken Mann. Wie ergeben er vor mir kniete. Die Knöchel seiner Hände traten hervor, dermaßen angespannt war er, und mir gefiel unser Spiel immer besser. Mein Streicheln wurde härter und fordernder. Ich nahm beide Hände dazu und konnte währenddessen meine Augen nicht von ihm lassen.

Ben zuckte, und seine Erektion schwoll unter der Hitze meiner streichelnden Handflächen noch weiter an. Er stöhnte kehlig meinen Namen und sein Becken bäumte sich reflexartig auf.

Ich wollte auch mehr von ihm. Mir lief das Wasser im Mund zusammen, und ich beugte mich näher an sein bestes Stück. Als meine Zunge seine üppige Eichel berührte und kreisend leckte, schenkte er mir als Antwort ein wildes, gieriges Grunzen.

Ich schloss meine Lippen um seinen Schwanz und nahm ihn gierig in mir auf. Während mein Mund an ihm saugte, meine Zunge ihn leckte und meine Hände ihn dabei wohlwollend bearbeiteten, dauerte es nicht lange, bis er unter qualvollen Lustschreien explodierte.

Glücklich und zufrieden, ließ ich von ihm ab und setzte mich wieder auf. Dabei leckte ich mir über die Lippen, um das letzte Tröpfchen vom ihm zu schmecken.

In dem Moment kam Ben wieder zu sich und schaute mich an. Sein Blick war gezeichnet von Dankbarkeit, Hingabe und Liebe.

»Belle Dupont, dies wäre ein passender Moment, um deine Hand anzuhalten«, sagte er noch immer berauscht.

»Wohl eher nicht, Monsieur Beauchamp. Sie sind gerade nicht bei Verstand und würden es später bereuen!«

»Niemals!«, erwiderte er, und sein Arm legte sich um meine Taille. Er zog mich nah an seinen stählernen Körper. Seine Lippen kamen meinen immer näher und sein brennender Kuss durchfuhr mich wie loses Feuer.

»Ach, chérie, dabei wollte ich dir doch nur die zwei Kugeln verpassen. Du bringst mich völlig aus dem Konzept «, sagte er und gab mir einen Klaps auf den Po. »Nun komm, mon amour! Leg dich nochmal schön vor mich und zeig mir deinen heißen Po. Es wird auch ganz schnell gehen.«

Die Liebeskugeln hatte ich völlig vergessen, aber ich folgte seinem Wunsch und schenkte ihm einen weiteren Blick in meine geheimste Ritze. Diesmal war ich viel entspannter und sogar neugierig.

Aber ehe ich die Bällchen bekam, beschenkte mich Ben mit Küssen, die er über meinen ganzen Po verteilte. Dabei streichelte er mich wieder zärtlich, sodass eine weitere Hitzewelle durch mich zog. Obwohl ich eben erst gekommen war, spürte ich erneut ein Kribbeln, als er die Liebeskugeln nahm und sie sanft durch meine Mitte gleiten ließ. Sie berührten meine Klit, rollten die Schamlippen entlang, über meine Pospalte hinauf zum Rücken und zurück.

Ich war nicht mehr Herr meiner Sinne, als ich ihm willig meinen Hintern entgegenstreckte und die Schenkel noch weiter spreizte. Ja, ich wollte diese Kugeln oder irgendetwas, Hauptsache, dieses Kribbeln in mir verstummte endlich.

»Bleib, ganz ruhig, chérie, und entspanne dich!«

Es war ein erregendes Gefühl, als er begann, sie in mich einzuführen … Sie waren groß, viel größer, als ich es bei ihrem Anblick erwartet hatte. Ich befürchtete, die erste Kugel würde niemals in mich hineinpassen, aber dann flutschte es, und ich schrie kurz auf.

Als die zweite Kugel folgte, hielt ich den Atem an und glaubte, platzen zu müssen. Ich war komplett gefüllt und atmete erstmal tief durch.

Ben gab mir einen Klaps auf den Po, der sich vibrierend in den Kugeln spiegelte. Ich dankte es ihm mit einem weiteren Stöhnen.

»Nun komm, du kannst dich wieder anziehen! Wir gehen jetzt nach unten, ein bisschen tanzen.«

»Bitte?« Ich drehte mich zu ihm und sah ihn ungläubig an. »Tanzen? Mit diesen Dingern in mir?«

»Na, was denkst du denn? Die sollen dir doch ein bisschen Spaß bereiten. Eine Stunde quäle ich dich damit, dann kannst du sie wieder rausnehmen. Aber bitte führe sie vor dem Abendessen nochmal ein! So zwei Stunden am Tag solltest du sie zu Beginn tragen. Sie dehnen dich ein bisschen und sollen übrigens ein gutes Training für deine vaginalen Muskeln sein. Habe ich zumindest gelesen. Aus eigener Erfahrung kann ich da leider nicht sprechen.«

Ich habe mich noch nie so langsam angezogen wie an diesem Morgen. Jede Bewegung war irgendwie seltsam. Die Kugeln massierten mich auf Schritt und Tritt.

Ben grinste, als ich die Treppe hinunterschlich.

»Lass das bloß nicht Madame Leblanc sehen! Die denkt, ich hätte dich die ganze Nacht durchgevögelt.«

Ich warf ihm einen mürrischen Blick zu.

Was hatte er plötzlich für einen Ton an sich?

Überhaupt erkannte ich ihn kaum wieder. Er war fröhlich, lächelte ständig und hatte auch bei unserer Tanzstunde richtig Spaß, ich hingegen eher weniger. Ich konnte mich kaum bewegen. Allerdings änderte sich das im Laufe des Tages. Mein Körper gewöhnte sich an diese Bällchen, und ich fand es sogar erregend, als ich sie mir am Abend selbst einführte. Zuerst erinnerten sie mich an Tampons, aber ihre Größe und Schwere belehrten mich eines Besseren. Dennoch lief ich schon wesentlich entspannter nach unten, um mit Ben zu Abend zu essen. Anschließend gingen wir schwimmen, und die Liebeskugeln fügten sich.

Als wir kurze Zeit später im Bett lagen, erlöste er mich von ihnen.

»Das hast du heute richtig gut gemacht, ich bin stolz auf dich«, sagte er, während er mich streichelte. »Die nächsten zwei Tage verschone ich dich, möchte aber, dass du die Kugeln bis dahin weiterhin zweimal täglich einführst. Dann ist Silvester. Dieser Abend steht bei mir ganz im Zeichen der Liebe. Ich habe da so einige Ideen, die uns beiden Spaß machen werden.«
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Kapitel 11

Ich grübelte den ganzen nächsten Tag darüber nach, was er mit mir vorhaben könnte. Auch am Nachmittag verriet er mir nichts. Es sollte eine Überraschung werden. Und ich hasste Überraschungen dieser Art! Ich hätte mich gerne darauf eingestellt, aber er zeigte kein Erbarmen und sagte kein Wort, bis es soweit war.

Silvester verbrachten wir alleine. Ben hatte Monsieur Lumiere und Madame Leblanc für den heutigen Abend frei gegeben, was selten vorkam.

Er führte mich pünktlich um sieben Uhr am Abend in unser Studio, in dem plötzlich ein großes, weißes Metallbett stand. Es war mit seidigen Kissen geschmückt. Ich entdeckte eine Schale mit Erdbeeren und gekühlten Champagner. Beides befand sich auf dem kleinen, grazilen Beistelltisch. Ich ahnte, was heute geschehen würde. Romantischer ging es nicht.

»Belle, ich befürchte, es ist nicht ganz das, wonach es aussieht, aber die Richtung stimmt«, sagte Ben und führte mich zum Bett. Während ich nachdenklich eine der köstlichen Erdbeeren naschte, schenkte er uns ein Glas Champagner ein.

»Was dir dieser Gaston angetan hat, will mir einfach nicht mehr aus dem Kopf gehen. Wie muss es sich da erst für dich anfühlen? Wenn jemandem etwas Schlimmes passiert, er zum Opfer wird, kann das gravierende Folgen für das weitere Leben des Betroffenen haben. Nur die wenigsten Menschen stecken ein Trauma leicht weg. So ein Ereignis ist meist präsent, wenn auch unterschwellig, aber es kommt immer wieder hoch, sobald eine ähnliche Situation eintritt. Ich habe lange überlegt, was ich tun könnte, um diese schreckliche Nacht in deinem Leben zu überdecken. Vertraust du mir, Belle?«, wollte er wissen, und in meinem Kopf begann es zu rattern. Was konnte er nun wieder vorhaben?

»Ja, Ben, ich vertraue dir schon, aber …«

»Kein aber, Belle! Ich will nur dein Vertrauen, mehr nicht! Ich bin nicht er, und ich habe dir bei unserer ersten Begegnung versprochen, dir nicht wehzutun. Ich breche niemals meine Versprechen. Daher nochmal: Vertraust du mir?«

Es fiel mir schwer, es zu bejahen. Noch während ich darüber nachdachte, nickte aber mein Kopf ganz automatisch. Irgendetwas in mir schien ihm also tatsächlich mehr zu vertrauen, als es mir mein Verstand offenbarte.

»Das ist gut so«, sagte er und streichelte mit seinen Fingern über mein Dekolleté. Dann streifte er die Träger meines Kleides ab. »Leg dich bitte hin und schließ deine Augen!«

Oh, nein … Bei seinen Worten ahnte ich, was kommen würde. So in etwa hatte es Gaston damals auch gesagt.

»Ben, bitte nicht!«

Er schenkte mir ein verständnisvolles Lächeln und zeigte mir die Handschellen, die er gerade unter einem der Kissen hervorgeholt hatte. »Doch, mon amour, wir spielen das Ganze jetzt nach. Wir überschreiben diese Nacht einfach. Und wenn du das nächste Mal an Handschellen denkst, wirst du darüber lächeln und keine Angst mehr haben.«

Manchmal, wenn er sprach, lief es mir heiß und kalt zugleich über den Rücken, so wie in diesem Moment. Ben war nicht wie all die anderen Männer. Er war fordernd und edel zugleich. Irgendwie fand er stets Worte, die meine Seele streichelten und mich weich werden ließen, und davor fürchtete ich mich am meisten!

Obwohl sich mein ungutes Gefühl bis in jede Zelle meines Körpers ausbreitete, ließ ich trotzdem meine Hände in Handschellen legen und mich von ihm ans Bett ketten.

Ich trug ein heftiges Gefecht mit meiner Angst aus, während Ben einige Kerzen anzündete, die er überall im Raum verteilte. Er stellte sie neben das Bett, auf den kleinen, runden Nachttisch und ringsherum auf den Boden. Dann griff er seinen Ipod, und mit einem Touch erklang Percy Sledges ›When a man loves a women‹.

Er schaltete das Licht aus und stieg dann zu mir ins Bett. Ich war mächtig aufgeregt, aber meine Angst schwand, als ich in seine Augen blickte. Die Handschellen waren schon fast vergessen, und ich spürte sie gar nicht mehr, als er mich zu küssen begann.

Ben war der sanfteste Mensch der Welt. So groß und stark er auch war, schenkte er mir Liebe und Zärtlichkeit im Übermaß. Während sein Mund meine Lippen verwöhnte und seine Finger meine Wangen streichelten, vergaß ich alles um mich herum. Der Kerzenschein und die Musik taten ihr Übriges.

Nach einer Weile öffnete Ben den Reißverschluss an der Seite meines Kleides und streifte es mir die Beine hinab. Ich trug schwarze Spitzenunterwäsche. Seine Blicke liebkosten mich wie liebende Hände.

»Du bist so schön, mon amour!«, ließ er mich wissen und fuhr mit seinen Streicheleinheiten fort.

Gütiger, er roch so umwerfend! Frischer, sauberer, männlicher Duft! Seine Lippen berührten meinen Hals und ich spürte, wie er die Luft einsaugte. Er schwebte über mir, eine stille Bedrohung, die mich in meine finstersten Abgründe führte. Während sich mein Verlangen nach ihm steigerte, schloss ich ergeben die Augen und spürte seine Erektion, die auf meinem Bein pochte wie ein eigener Herzschlag.

Nicht einen Zentimeter meiner Haut ließ Ben ungeküsst, und ich gab mich seinen Schmeicheleien willenlos hin. Erst, als er innehielt, um tatsächlich einen pinkfarbenen Dildo hervorzuholen, der offenbar neben dem Bett gelegen hatte, kam ich wieder zu mir.

»Oh Gott … du wirst mir das Teil aber nicht überall reinstecken!«

»Nein, chérie, wir spielen nur ein bisschen damit!« Kaum hatte er es ausgesprochen, streifte er meinen Slip gekonnt die Beine hinab. Aber damit nicht genug.

Er band allen Ernstes meine Fußgelenke an die unteren Bettpfosten, sodass ich nackt und mit weit gespreizten Beinen, festgebunden war – genau wie damals! Das war mir eigentlich zu viel, aber er ließ mir keine Zeit, um weiter darüber nachzudenken, denn umgehend wanderte sein Mund zu meiner Mitte. Himmel, was für ein Gefühl!

Ich vergaß alles um mich herum. Was er mit seiner Zunge anstellte, machte mich völlig willenlos und schaltete die Furcht aus. Ich schmolz, als er meine Schamlippen streichelte, an meiner Klitoris saugte und mich gleichzeitig mit seinen Fingern penetrierte. Oh, ja, ich wollte das!

Leider konnte ich mich kaum bewegen, ich hätte ihn so gerne berührt und geriet immer mehr in Ekstase. Es dauerte nicht lange, bis ich kurz vor einem Orgasmus stand, als Ben abrupt stoppte.

Keuchend und mit rasendem Herzen riss ich meine Augen auf. »Bitte, Ben, bitte mach weiter! Ich halte das nicht aus! Nur noch ein klein wenig!«

Hatte dieser Mann ein Grinsen! Und diese strahlenden Augen … Lächelnd zeigte er mir den Dildo, der zum Glück nicht ganz so groß war.

»Okay, ja! Dann eben damit, bitte mach weiter!«

»Ganz, wie du willst, mon amour. Aber vorher sprichst du es nochmal aus. Sag, dass du den Dildo willst!«

Ich warf ihm einen gekränkten Blick zu, und er zuckte mit den Schultern. »Wenn du es nicht sagst, bekommst du ihn nicht!«

»Also schön, ja, ich will das Ding. Jetzt sofort! Gott, Ben, es tut weh! Meine ganze … na, du weißt schon, das krampft alles. Mach weiter!«

Jetzt lachte er richtig und hielt mir den Dildo vor die Augen. »Das Ding hat einen Namen. Ich will dich wirklich nicht quälen, chérie, aber ich möchte, dass du namentlich danach verlangst.«

»Nun gut«, begann ich und holte tief Luft. »Ich bitte dich, mich mit diesem Dildo zu … zu erlösen! Reicht das?«

Er lächelte mich ganz lieb an und gab mir einen Kuss auf den Mund. »Ja, mon amour, das reicht!«

Bei seinen Worten durchströmte mich Erleichterung, und ich machte mich bereit. Ben hingegen ließ es ganz langsam angehen.

Während meine Vagina sich nach mehr sehnte, küsste er mich sacht vom Hals hinab zu meinen Brüsten und die Schmetterlinge in meinem Bauch flatterten immer stärker.

Als er sich wieder meinem Kitzler zuwendete, war es um mich geschehen. Ich stöhnte und wandte mich in den Handschellen hin und her. »Bitte, bitte mehr, Ben! Ja, ich möchte ihn, ich möchte diesen Dildo!«.

Himmel, Hölle, Glückseligkeit …

Ich erlebte alles auf einmal, als er ihn ganz behutsam in mich schob, während sein Mund mich weiter verwöhnte. Wellen überkamen mich, sie brachen durch meinen Unterleib und schickten meine Empfindungen in einen Strudel aus Glück. Es dauerte nicht lange, bis ich explodierte und es tat so unbeschreiblich gut.

Ben zeigte Erbarmen und band mich los. Angst hatte ich keine mehr, weder vor dem Dildo und schon gar nicht vor ihm. Ich fühlte mich einfach erlöst, aber in mir bahnte sich ein Wunsch seinen Weg …

Es war kurz vor zehn, noch zwei Stunden bis Mitternacht. Ich hinterfragte mein Verlangen, ihn endlich in mir zu spüren, nicht mehr. Ich wusste, dass ich sterben würde, wenn er es nicht tut.

»Ben, bitte schlaf mit mir! Ich möchte, dass du mich noch in diesem Jahr richtig liebst!«

Das Lächeln in seinen Augen, als ich meinen Wunsch aussprach, werde ich nie vergessen. Es war, als würde die Sonne aufgehen.

»Willst du das wirklich? Glaubst du, du bist schon soweit?«, hauchte er sanft. Ich nickte ganz deutlich.

»Ich dachte, wir warten damit bis zum Valentinstag, oder? Ich meine, der Dildo ist nicht wirklich groß gewesen, und ich will dir auf gar keinen Fall wehtun …«

»Bis zum Valentinstag sind es noch sechs Wochen, das halte ich niemals aus! Ich will dich, ich will dich so sehr wie nichts zuvor in meinem Leben! Und ich habe auch keine Angst mehr, nicht vor Schmerzen und schon gar nicht vor dir!«

(Sagte ich das gerade tatsächlich?)

Noch als ich darüber nachdachte, nahm mich dieser unglaubliche Mann in seine starken Arme und bedeckte mich mit Küssen. Sein bebender Mund suchte nichts, er war auch nicht fordernd, es war eher ein liebevolles Dankeschön, das mich dahinschmelzen ließ.

In diesem Augenblick konnte ich mir gar nicht mehr vorstellen, jemals Furcht vor körperlicher Liebe gehabt zu haben. Ich wollte ihn, ich wollte ihn so sehr, dass mich mein Verlangen nach ihm beinahe zerriss.

Ben schien es nicht anders zu ergehen.

Alles an ihm strahlte Sex aus. Von seiner Kraft über seine Bewegungen bis hin zum Geruch seiner Haut. Er legte seinen Arm um meine schmale Taille und zog mich an seinen heißen, nackten Oberkörper.

Hungrig legten sich seine Lippen auf meine, während seine andere Hand sich in meinem Haar vergrub. Durch seine Hose konnte ich spüren, dass er zum Sex bereit war. Und ich war bereit, ihn zu empfangen.

Ich wollte ihn schmecken, ich wollte ihn spüren, ihn berühren und von ihm berührt werden. Aber vor allem wollte ich mich mit ihm vereinen, ihn endlich in mir haben …

Binnen Sekunden fiel seine Hose neben das Bett, und ich spreizte bereitwillig meine Beine. Ich spürte deutlich sein Verlangen und seine pulsierende Lust, die ihn zuckend durchzog. Ben griff nach meinen Armen, drückte sie über meinen Kopf und hielt mich ganz fest.

Er sah mir tief in die Augen, als seine Männlichkeit wie von selbst in mich glitt und er sich mit einem einzigen Stoß in mir versenkte!

Es war schöner, als ich es mir je erträumt hatte.

Ben war so zärtlich, so mitfühlend und lieb, dass er nicht nur meinen Körper berührte und glücklich machte, sondern auch meine Seele. Er heilte all das, was in mir verletzt worden war und machte meine Vergangenheit in nur einer Nacht ungeschehen.


Kapitel 12
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Glückselig stand ich kurz nach Mitternacht mit Ben am Strand. Wir waren beide in eine Decke gehüllt und beobachteten das Feuerwerk. Die bunten Funken erhellten den Nachthimmel und rieselten wie kleine Sternschnuppen auf die Wellen nieder. Wir begrüßten das neue Jahr mit einem leidenschaftlichen Kuss. Nie zuvor war ich glücklicher gewesen als in diesem Moment.

Ich hatte die schönsten Stunden mit ihm erlebt und war in seinen Armen zu einer Frau gereift. Ich fühlte mich so unglaublich stark, gleichzeitig geborgen und befreit.

Dass ausgerechnet er, Ben Beauchamp, ein Mann, der mich mit seiner bloßen Erscheinung zu Beginn verängstigt hatte, in den Genuss der himmlischen Freude führen würde, hätte ich nie zu träumen gewagt. Aber genauso war es gekommen, und hier standen wir nun – eng beieinander –, und wir sahen dem neuen Jahr mit Begeisterung entgegen.

Der Januar wurde zu einem Monat der reinsten Liebe. Mit Ben holte ich all das nach, was mir meine Angst in den Jahren zuvor verweigert hatte. Wir teilten ab sofort jede Nacht das Bett, und auch die Tage verbrachten wir mehr und mehr gemeinsam. Aus mir wurde eine strahlende, glückliche Frau, und Ben verwandelte sich von diesem düsteren, behaarten Wesen, das ich an jenem Novemberabend kennengelernt hatte, in einen jungen, fröhlichen Mann, der zu allen Schandtaten bereit war. Der Januar verflog geradezu, was auch an Madame Sardou lag, die uns täglich neue lateinamerikanische Tänze lehrte.

Madame Leblanc entpuppte sich in dieser Zeit als begabte Schneiderin und nähte mir die schönsten Kleider. An den Wochenenden nutzen wir unser Studio, um unsere Tänze zu präsentieren. Monsieur Lumiere war immer begeistert und applaudierte lautstark. Ich liebte unser Personal, die beiden waren für mich schon längst zu einer Familie geworden.

Als es auf den Valentinstag zuging, hatte ich eine Idee. Ich wollte so gern mit Ben nach Paris, in die Stadt der Liebe, reisen. Meine letzten Erfahrungen, die ich dort gesammelt hatte, waren alles andere als schön gewesen, aber mit Ben an meiner Seite, könnte ich dieses Erlebnis aus meinem Gedächtnis streichen oder es überschreiben, wie er immer sagte.

Allerdings hielt er recht wenig von meinem Vorschlag. Er drehte sich weg, und ich sah, wie sich eine leichte Zornesfalte über seinen Augen abzeichnete.

Es war der 12. Februar, und wir wollten gerade zu Bett gehen. »Aber warum nicht? Paris ist doch nicht weit. Wir müssen auch gar nicht lange bleiben. Ich fände es wundervoll, wenn wir diesen Tag in der Stadt der Liebe verbringen könnten«, versuchte ich es noch einmal.

»Nein, habe ich gesagt, Belle! Und dabei bleibt es! Ich möchte jetzt auch nicht mit dir darüber diskutieren, du würdest es sowieso nicht verstehen.«

Damit hatte er Recht. Ich verstand es nicht. Ich verstand auch nicht, weshalb wir nie ausgingen. Seit ich bei ihm lebte, glich das Haus einer Festung. Wir waren oft im Garten gewesen, auch schon ein paar Mal am Strand, aber nie weiter weg. Ich verstand den Sinn nicht und eine plausible Antwort erhielt ich auch nicht, im Gegenteil. Er reagierte immer sehr verschlossen, sobald es um Unternehmungen ging.

Auch der nächste Tag war von unserem kleinen Disput geprägt. Die Fröhlichkeit hatte uns verlassen. Ben sprach beim Frühstück kein einziges Wort, was auch Madame Leblanc nicht entging.

»Belle, was ist los? Was ist zwischen euch passiert?«, fragte sie mich, nachdem er mürrisch in sein Atelier verschwunden war. Ich zuckte nur mit den Schultern. Woher sollte ich wissen, was es mit seinen Launen auf sich hatte? Sobald ich einen Ausflug auch nur ansatzweise ansprach, erkannte ich ihn selbst nicht mehr.

Madame Leblanc nahm auf dem Stuhl mir gegenüber Platz und berührte meinen Handrücken. »Meine liebe Belle, du musst nachsichtig mit ihm sein. Er hat es nicht leicht, glaube mir!«

»Aber ich habe doch gar nichts gemacht, im Gegenteil! Ich wollte ihn am Valentinstag überraschen und hatte eine romantische Kurzreise nach Paris für uns geplant. Ich habe schon ein Hotel rausgesucht und eine Besichtigung des Eiffelturms vorgeschlagen. Was ist daran so schlimm?«, wollte ich wissen.

An ihrem verzerrten Gesichtsausdruck konnte ich erkennen, dass sie es offenbar auch für unangebracht hielt.

»Wie soll ich dir das erklären, Liebes … Ben, nun, er hat gewissermaßen ein Handicap, er kann nicht immer das tun, was er gerne möchte. Und ich glaube ganz tief im Herzen, dass er liebend gerne mit dir nach Paris reisen würde. Die Tatsache, dass er es momentan nicht kann, trägt nicht wirklich dazu bei, dass er sich besser fühlt.«

»Warum kann er nicht mit mir nach Paris? Warum kann er nicht mit mir ins Kino? Herrgott, warum kann er noch nicht einmal mit mir um die Ecke zum Bäcker gehen, was ich schon mehrfach wollte? Warum sitzen wir hier seit Monaten fest?«, brachte ich es auf den Punkt, und das sonst so fröhliche Gesicht von Madame Leblanc verwandelte sich in eine düstere Miene.

»Ach, Belle, das kann ich dir leider nicht sagen. Aber ich bitte dich aus tiefstem Herzen, durchzuhalten. Warte nur dieses Jahr ab und alles wird gut, du wirst schon sehen!«

Ich wollte sie noch fragen, was es mit diesem Jahr auf sich hatte, schluckte meine Frage aber hinunter. Ich wusste, dass ich sowieso keine zufriedenstellende Antwort erhalten würde.

Den restlichen Tag verbrachte ich alleine und ging sogar noch vor dem Abendessen in mein Zimmer, ohne Ben gesehen zu haben. Im Grunde war ich nicht der Typ Mensch, der leicht reizbar oder gar eingeschnappt war, dennoch fühlte ich mich verletzt und verstoßen und zum ersten Mal seit Wochen auch einsam.

Es muss mitten in der Nacht gewesen sein, als ich hörte, wie meine Zimmertür einen Spaltbreit geöffnet wurde. Ich blinzelte in die Dunkelheit und sah die Umrisse eines großen Menschen. Sein Geruch verriet ihn, es war eindeutig Ben. Sein betörender Duft von Moschus und frischem Meer stieg mir sofort in die Nase, aber ich blieb still liegen, obwohl mein Herz es besser wusste und so stark zu schlagen begann, als hätte ich ihn tagelang nicht gesehen.

Ich spürte, wie er zu mir ins Bett kroch und sich von hinten ganz nah an mich heran kuschelte. Seine Arme legten sich zärtlich um mich, und all meine Anspannung fiel von mir ab. Es fühlte sich an, als würde jemand eine Wunde abdecken. Seine Nähe tat unwahrscheinlich gut, und seine folgenden Worte waren heilsam. »Es tut mir leid, Belle. Ich bin so ein Idiot! Ich würde liebend gerne mit dir nach Paris fahren, aber ich kann nicht. Frag nicht, warum! Vertraue darauf, dass es meine Seele zerreißt, dir diesen Wunsch nicht erfüllen zu können«, flüsterte er mir ins Ohr, und ich drehte mich zu ihm. Ich wollte ihn berühren, und es tat so gut, seinen vertrauten Körper zu spüren. Noch während meine Hände nach ihm tasteten, begann er mich zu küssen, und unsere Liebe wurde neu belebt.

Unser kleines Stelldichein bemerkte auch Madame Leblanc, die sichtlich erleichtert war, als wir gemeinsam – Hand in Hand – zum Frühstück in das Esszimmer schlenderten. »Gott sei Dank, ihr vertragt euch wieder. Ist das schön. Und Ben, benimm dich in Zukunft! So ungehobelt behandelt man keine Dame, auch wenn es mal zu Unstimmigkeiten kommt!«, wies sie ihn zurecht, was mich völlig überraschte, denn sie duzte ihn normalerweise nie! Mein Staunen wurde allerdings von der Torte unterbrochen, die Monsieur Lumiere soeben auf einem Tablettwagen zu uns rollte. Es war eine dreistöckige, rosafarbene Torte in Herzform, die besser auf eine Hochzeit gepasst hätte.

»Alles Liebe zum Valentinstag«, sagten Bens Angestellte synchron und strahlten uns dabei an.

Ben wirkte genauso überrascht wie ich, offenbar hatte auch er nichts von der Torte gewusst. Dankend luden wir beide ein, mit uns zu essen, und es wurde das schönste Frühstück seit Langem, das in einem ausgedehnten Brunch endete. Wir waren alle so satt, dass wir kein Mittagessen mehr brauchten.

Am Nachmittag packte Madame Leblanc allerdings einen kleinen Picknickkorb. Wozu? Wo sollten wir picknicken? Vielleicht im Garten? Viel weiter weg ging Ben ja nie mit mir.

Als es langsam dämmrig wurde, bekam ich meine Antwort. Ben führte mich gegen Abend hinunter zum Strand. Schon von Weitem sah ich die lodernden Flammen, die aus einem Holzhaufen gen Himmel züngelten.

Ein Lagerfeuer … und nicht nur das!

Irgendjemand hatte tatsächlich das weiße Metallbett zum Strand gebracht, in dem wir das erste Mal zusammen geschlafen hatten. Das Arrangement war zum Verlieben. Ich erkannte Einiges aus der Ferne …

Neben dem beachtlichen Feuer gab es noch unzählige weiße Kerzen, deren Flammen im sanften Wind wehten, und ein kleiner, filigraner Tisch samt passenden Stühlen stand auch dabei. Aber nicht nur das … Als wir näherkamen, traute ich meinen Augen nicht. Eine Skulptur des Eiffelturms erhob sich mitten am Strand, und sie überragte sogar Ben.

Wie er dieses große Gebilde so schnell hatte hierher kommen lassen, konnte ich mir nicht vorstellen. Staunend ging ich näher und berührte es …

»Wenn wir schon nicht nach Paris fahren können, will ich wenigstens ein kleines Stück Paris zu dir bringen«, sagte er gequält und lächelte mich an.

Gerührt fiel ich in seine Arme und wollte immer noch nicht glauben, was meine Augen hier alles erblickten.

»Ben, ist das überhaupt erlaubt? Ein Bett am Strand? Von dem Eiffelturm ganz zu schwiegen, und das Feuer?«

»Es ist alles in Ordnung, chérie. Der Strand gehört mir, und wenn ich hier zehn Betten aufstellen würde, ginge es Keinen etwas an. Zudem ist um diese Jahreszeit ein Feuer erlaubt, insofern hoffe ich, dass du den heutigen Abend genießen wirst. Es ist unser erster Valentinstag, und ich wünsche mir, dass noch viele weitere folgen werden«, sagte er und berührte mit seinen Worten mein Herz.

Ich glaube, in Paris hätte es nicht schöner sein können, als es hier war. Die erlesenen Delikatessen von Madame Leblanc bildeten den Auftakt dieses besonderen Abends, und unsere Nacht wurde sensationell. Unter freiem Himmel direkt am Meer zu schlafen, ist schon ein beachtliches Gefühl, aber wenn man auch noch ein Bett mit weichen, seidigen Kissen, köstlichen Champagner und den heißesten Mann an seiner Seite hat, gibt es wohl keine Steigerung mehr. Und so kam es, dass ich überglücklich und rundum befriedigt in seinen Armen einschlief, während das Meer mit seinem Rauschen eine Melodie spielte, die mich sanft ins Reich der Träume schickte.

Die Nacht hatte uns gut getan, obwohl ich immer noch nicht wusste, weshalb Ausflüge tabu waren. Aber ich wagte auch nicht, weiter danach zu fragen. Bens Stimmung war anschließend immer auf einem Tiefpunkt, und das wollte ich zukünftig vermeiden.

Die letzten Februartage verflogen geradezu, und am dritten März stand mein Geburtstag an. Ich wusste, dass er meine Familie einladen würde, aber er überraschte mich mit so viel mehr. Gleich am Morgen führte er mich in einen Raum auf der mittleren Etage, der über und über mit Geschenken gefüllt war. So viel hatte ich an meinen letzten zwanzig Geburtstagen nicht zusammen bekommen, wie an diesem einen Tag.

»Ben Beauchamp, du bist komplett verrückt!«

»Oh, ja, nach dir!«, ließ er mich wissen und beobachtete, wie ich den ganzen Vormittag all die Geschenke auspackte und mich dabei freute wie ein kleines Kind. Mich erwarteten unzählige Schmuckstücke, sodass ich mir schon Gedanken machte, wo ich all die schönen Ketten, Ringe, Armreifen und Ohrringe aufbewahren sollte. Nun hatte ich zu jedem Anlass und Outfit etwas Passendes und würde nie wieder Schmuck benötigen. Aber es gab noch mehr! Bücher im Übermaß, von denen einige mein Herz schneller schlagen ließen. Zudem fand ich teure Parfüms, aber auch Handtaschen, edle Mäntel, Pralinen, und sogar ein Teleskop war dabei!

Es war unglaublich, und ich konnte meine Dankbarkeit nicht in Worte fassen. Wir verlebten einen wundervollen Tag, an dem Papa und Monsieur Lumiere Pläne für den Garten schmiedeten, was bitter nötig war.

Meine Freude wuchs in den Himmel, als Ben erlaubte, dass meine Brüder und Vater bei der Gartenarbeit helfen durften. Fortan sah ich sie deshalb täglich, und Nepomuk kam auch immer mit. Es war fast wie früher, nur noch schöner, und der Frühling kam mit großen Schritten.

Zu Ostern erkannte man das ganze Anwesen am Meer kaum wieder. Der Zaun war gerichtet, das Unkraut entfernt, zudem hatte Laurent sämtliche Bäume zugeschnitten und neue Wege gepflastert. Mein Vater hatte mit Hilfe von Monsieur Lumiere neue Möbel aufgestellt, unter anderem mehrere Sitzbänke und eine Schaukel, die mit langen Seilen an einem Ast baumelte und mich an meine Kindheitstage erinnerte.

Aber mein Highlight war der kleine Pavillon, in den ich mich schier verliebte. Er war blütenweiß und sechseckig gestaltet. Ein kleiner filigraner Traum mit vielen Fenstern inmitten eines wunderschönen Gartens, zu dem ein kleiner Weg durch blühende Rosenbüsche führte. Ich suchte den Pavillon täglich auf und hatte mir eine gemütliche Leseecke darin eingerichtet. Durch einige der Fenster fiel mein Blick direkt auf das Meer, und ich fühlte mich himmlisch, wenn ich in dem cremefarbenen Retro-Ohrensessel saß, meine Beine auf dem kleinen Hocker davor ablegen konnte und dabei die Umgebung beobachtete oder in meinen Lieblingsbüchern las. Aber viel Zeit dazu hatte ich nicht, denn Madame Leblanc weihte mich in die Kunst des Pflanzens ein. Wir errichteten gemeinsam neue Beete, setzten Hunderte Blumenzwiebeln, gruben Löcher, wässerten sie, um neue Sträucher und Schnittblumen zu säen, und das Resultat ließ nicht lange auf sich warten.

Als der Mai begann, stand mein kleiner Pavillon inmitten eines Blütenmeers, das ganz bezaubernd roch. An der Seite kletterten die kleinen rosafarbenen Röschen empor, und alle Wege wurden von duftenden Pflanzen gesäumt. Es war eine wahre Pracht, weshalb ich mich kaum noch im Haus aufhielt. Zudem hatte ich Gefallen an der Botanik gefunden, sodass Ben mir ein Gewächshaus bauen ließ, in dem ich meinem neuen Hobby täglich nachgehen konnte.

Das Leben hätte nicht schöner sein können, und noch bevor der Sommer ins Land zog, hatte ich mich in Ben verliebt, allerdings sagte ich ihm das zu keiner Zeit. Wir zeigten es uns zwar täglich, aber keiner von uns sprach die magischen drei Worte aus.

Ich hatte in meiner jugendlichen Dummheit Gaston einmal gesagt, dass ich ihn liebe. Und nach dem, was er mir angetan hatte, schwor ich mir, diese Worte nur noch mit Bedacht zu wählen und sie nie wieder einfach so daher zu sagen.

Ja, ich liebte Ben, und doch standen so viele offenen Fragen zwischen uns, dass etwas tief in meinem Innersten verschlossen blieb und sich nicht öffnen ließ.

Zum einen störte es mich, dass wir nie ausgingen. Er war ein gesunder, stattlicher Mann und hatte gar kein soziales Leben! Er unternahm nichts, wirklich gar nichts, bis auf unsere Aktivitäten im Garten und am Strand. Aber ich durfte mir nie die kleine Ortschaft ansehen, durfte kein einziges Mal sein Grundstück verlassen, und er tat es auch nicht. Wenn Madame Leblanc, Monsieur Lumiere und ich nicht gewesen wären, hätte Ben in all den Monaten gar keinen Kontakt zu anderen Menschen gehabt, und das war in meinen Augen nicht normal und passte auch gar nicht zu seinem früheren, wilden Lebensstil, von dem er mir oft erzählte. Seine Anekdoten waren filmreif. Es gab nichts, was er nicht erlebt hatte. Ob Fallschirmspringen, Surfen in Hawaii, eine Tour durch Australien, eine Reise zu den Polarlichtern oder seine unzähligen sportlichen Aktivitäten, er hatte angeblich sogar eine Fluglizenz. Umso weniger verstand ich, weshalb sich sein Leben so drastisch verändert hatte. Es gab überhaupt keinen Grund dafür, dass er das Haus nicht mehr verließ oder jeglichem sozialen Kontakt aus dem Weg ging. Er hatte nicht einmal einen einzigen Freund auf dieser Welt.

Und dann gab es noch diese rote Rose in der Bibliothek … Sie war mir gleich an meinem ersten Abend aufgefallen. Ich durfte im Haus und auf dem ganzen Anwesen wirklich alles tun und lassen, was ich wollte, aber wehe, ich ging auch nur in die Nähe dieser Rose, die eine echte Blume war, jedoch seit November in der Blüte stand. Sie verlor zwar hin und wieder ein Blatt, und allmählich sah sie ziemlich kahl aus, aber sie wurde in all den Monaten nicht welk, und inzwischen hatten wir Anfang Juli! Das war schon seltsam …

Ich kann mich noch erinnern, wie ich sie kurz vor Weihnachten entsorgen wollte, als ich alles passend zur Adventszeit dekorierte. Ben war an diesem Morgen nicht dabei gewesen, aber Madame Leblanc hatte fast einen Herzinfarkt bekommen, als sie das Glas, in dem sich die Rose befand, im Mülleimer entdeckte. Ich hatte zeitweise befürchtet, einen Arzt zu Rate ziehen zu müssen, so schlecht ging es Madame an jedem Tag. Seither wagte ich es nicht mehr, mich diesem seltsamen Gewächs zu nähern, da Ben mir angeraten hatte, einen großen Bogen um die Rose zu machen.

Dennoch, jedes Mal, wenn ich in die Bibliothek kam, stach sie mir ins Auge, und Tausende Fragen schossen mir bei ihrem Anblick durch den Kopf, auf die ich keine Antwort bekommen würde.

All das waren Gründe dafür, Ben nicht vollends vertrauen zu können. Mein Herz war zwiegespalten, und es gab Tage, an denen sich dieses mysteriöse Gefühl in mir noch verstärkte, so wie heute. Es war der Morgen des zwanzigsten Julis und Bens Geburtstag. Ich hatte tagelang überlegt, was man einem Mann schenken könnte, der sich im Grunde alles leisten konnte, und war zu dem Entschluss gekommen, dass es nichts materiell Wertvolles sein sollte, aber sehr wohl etwas emotional Wichtiges.

Ich wusste, wie sehr Ben mich schätzte, gar liebte. Ich sah es jedes Mal, wenn ich in seine Augen blickte. Aus diesem Grund wollte ich ihm etwas Besonderes von mir geben. Mein Tagebuch …

Ich führte schon mein Leben lang ein Tagebuch, nun gut, inzwischen waren es sehr viele Tagebücher, die bis zur letzten Seite vollgeschrieben waren. Die meisten lagerten zu Hause, in meinem alten Zimmer in einer Truhe bei Papa. Aber seit ich an jenem Novemberabend hier eingezogen war, hatte ich ein neues begonnen. Darin war meine Seele verwahrt.

Es stand nicht nur drin, was ich hier alles erlebt hatte, sondern auch, was ich dabei empfunden habe. All meine Ängste und Sorgen waren vermerkt und ebenso das große Glück, das Ben mir immer schenkte. Die Tage, an denen er mich zu einer Frau reifen ließ, meine Empfindungen und Ängste bei seinen ersten Annäherungsversuchen … Es gab nichts, was nicht in diesem kleinen Büchlein stand, dessen Einband pastellfarben gehalten und mit winzigen Blümchen verziert war. Nicht unbedingt das, was einem Mann gefiel, aber der Inhalt erzählte die letzten Monate meines Lebens in reinster Ehrlichkeit.

Ich saß an jenem Morgen mit Ben beim Frühstück, das wir seit Wochen im Garten zu uns nahmen. Der blühende Traum war einfach zu schön, als dass wir weiter im Esszimmer hätten speisen wollen. Mein kleines Buch hatte ich in goldfarbenes Papier verpackt und mit einer weißen Schleife versehen. Ich reichte es ihm ganz beiläufig, als er seinen Kaffee trank. »Übrigens habe ich hier eine Kleinigkeit für dich zum Geburtstag!«

»Ach, Belle, das ist wirklich lieb von dir, wäre aber nicht nötig gewesen. Das größte Geschenk bist du selbst! Dass du bei mir bleibst, mir meine Zeit versüßt, ist mehr, als ich mir je erträumt hätte.«

Ich nickte anerkennend und beobachtete, wie er mein Buch dennoch auspackte. Seine schönen Finger wickelten das Papier ab und legten es sorgfältig auf den Tisch, während sein Blick fragend zu den kleinen Blümchen auf dem Cover wanderte. »Es ist nicht viel, aber es kommt von Herzen«, sagte ich kleinlaut und fügte hinzu: »Es ist das Buch meines Lebens. Ich habe alles per Hand geschrieben. Ganz zu Beginn findest du einige Passagen über meine Vergangenheit, aber hauptsächlich beschreibt der Inhalt mein Leben bei dir aus meiner Sicht. Es beginnt ganz detailliert am zweiten November, an dem Tag, an dem ich hier eingezogen bin. So vergisst du nie, was wir bisher alles erlebt haben, wie du mir den Apfel bei unseren Tanzübungen an den Kopf geworfen, oder mich bei eisigen Temperaturen zum Baden ins Meer geschickt hast. Unser erster Saunabesuch ist genau beschrieben, ebenso wie die Silvesternacht. Es steht alles darin, bis zum heutigen Morgen.«

»Als könnte ich irgendetwas davon je vergessen … Jeder Augenblick mit dir ist kostbar. Du bist das Beste, was mir je passiert ist, und nie habe ich ein wertvolleres Geschenk bekommen, als dieses Buch. Ich werde es bis an mein Lebensende in Ehren halten und gerne darin lesen. Ich danke dir, Belle! Es bekommt einen Ehrenplatz, und ich werde es gut verwahren. Komm bitte mit, Belle! Ich will nur schnell etwas aus meinem Zimmer holen«, sagte er und nahm mich an die Hand.

Zu diesem Zeitpunkt wusste ich nicht, welches Zimmer er meinte. Ich nahm an, er sprach von seinem Atelier. Aber er ging mit mir und dem Tagebuch in die Bibliothek, wo mich wieder diese Rose ansah. (Ja, sie sah mich an! Ich kann es nicht anders beschreiben.)

Bens Bibliothek war der Traum eines jeden Büchernarren. Die dunklen und prall gefüllten Regalwände kletterten bis hinauf zur Decke, und hier und da war eine kleine Leiter angebracht, um an die höheren Ebenen zu gelangen. Viele Stunden hatte ich hier verbracht und in unzähligen Büchern gelesen, während er in seinem Atelier gesessen und gearbeitet hatte. Welcher Arbeit er da nachging, war ebenso ein Geheimnis wie die Tür, die sich mir soeben offenbarte. Sie lag hinter einem der Regale, das mit Büchern gefüllt war. Ben betätigte einen Hebel, und das Bücherboard schwang zur Seite.

Ich staunte, als ich dahinter in einen eher kleinen Raum trat, der offenbar ein Schlaf- und Wohnzimmer darstellte. Das Zentrum bildete ein schwarzes Lederbett samt Nachttisch. Rechts davon befand sich eine dunkle Polsterecke mit passendem Sideboard, auf dem ein gigantischer Flatscreen stand. Und auf der linken Seite sah ich tatsächlich einen großen Pool-Billardtisch, wie bei einem Junggesellen, samt Bällen, Triangel und zwei Queues. Der Raum passte so gar nicht zu dem Ben, den ich kannte, aber es war offenbar sein altes Zimmer.

Mein Staunen erlangte einen neuen Höhepunkt, als meine Aufmerksamkeit auf eine Bilderserie fiel, die einen bildschönen jungen Mann zeigte und an der Wand über der Polsterecke angebracht war.

Die Fotos waren in schwarz-weiß gehalten und auf Leinwände gedruckt. Der Mann war ein Model schlechthin und zeigte sich ganz lasziv. Einmal neben einem Motorrad, mit nacktem Oberkörper und Zigarette im Mund. Seine rechte Hand hatte er in den Bund seiner Hose gesteckt, deren Reißverschluss geöffnet war und den intimen Haarwuchs zeigte, der sich vom Bauchnabel abwärts schlängelte. Auf dem nächsten Bild war er am Strand bei einem Volleyballspiel zu sehen. Er trug nur kurze Jeans und sprang gerade nach dem Ball. Auf dem dritten Bild lag er in einem Bett auf weißen Laken. Man ahnte, dass er unter der Bettdecke, die nur sein bestes Stück verbarg, gar nichts trug. Einen Arm hatte er im Nacken gekreuzt, die andere Hand erotisch auf seiner intimsten Stelle in Szene gesetzt und seinen Blick direkt in die Kamera gerichtet.

Ich kannte den jungen, wunderschönen Mann nicht, ich hatte ihn noch nie gesehen. Aber ich erkannte seine Augen. Es war eindeutig Ben!

Kurze Haare und glatt rasiert wie ein Babypopo. Sein markantes Kinn und die hohen Wangenknochen machten ihn unwiderstehlich. Er war schier perfekt! Nicht, dass er mir augenblicklich nicht gefiel. Aber der junge Ben hätte jeden Model-Contest der Welt gewonnen.

Ben bemerkte offenbar meine Verwunderung.

»Ja, das waren noch Zeiten«, sagte er ganz nebenbei und suchte etwas in dem schwarzen Kleiderschrank mit dem hohen Spiegel, der in einer Ecke hinter dem Billardtisch stand. Gleich daneben entdeckte ich eine Tür, die in einen kleinen Flur führte, der wiederum eine Verbindung zum Garten hatte. War das verwirrend! Ben nickte, als ahnte er meine Gedanken. »Das war früher der Eingang zu meinem Zimmer, was mir völlig reichte. Hier hatte ich alles, was ich brauchte.«

»Alles, was du brauchtest? Auch einen riesigen Flatscreen? Seit wann siehst du fern? Ich habe dich noch nie einen Film schauen sehen«, stellte ich nachdenklich fest.

»In meinem Leben hat sich Einiges verändert. Nichts ist mehr so wie früher, weshalb ich kaum noch diesen Raum betrete. Er erinnert mich nur schmerzhaft an meine Vergangenheit. Aber ich suche etwas, eine Art Etui. Es ist eine schwarze Schatulle, in der ich immer mein Liebstes aufbewahrt habe. In den letzten Jahren war mir nichts mehr wichtig, aber nun brauche ich sie, und das Teil muss hier irgendwo im Kleiderschrank sein«, erzählte er beiläufig und zog in diesem Moment eine edle, schwarze Schachtel hervor. »Da ist sie ja! Wir sind fertig und können wieder gehen!«

Er hatte vielleicht mit seiner Vergangenheit abgeschlossen, aber für mich hatte soeben ein neues Kapitel begonnen. Es wurde immer mysteriöser, und ich wurde die Bilder von dem jungen Ben in meinem Kopf nicht mehr los.


Kapitel 13
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Auch am Abend, als wir ganz romantisch am Meer saßen, um seinen Geburtstag mit einem Glas Champagner ausklingen zu lassen, musste ich unentwegt an die Fotos denken. »Ben? Wie alt warst du, als die Bilder entstanden sind, die in deinem Zimmer hängen?«

Wir saßen eng beieinander auf einer großen, flauschigen Decke, die mit bunten Kissen bestückt war. Ben tastete im Sand nach einem kleinen Kieselstein und ließ ihn über die Wellen springen, ehe er mir antwortete. »Ich weiß es nicht mehr genau, ich muss Anfang zwanzig gewesen sein.«

Ich nickte zustimmend, das kam wohl hin.

»Ich muss gestehen, ich hätte dich beinahe nicht erkannt. Nur deine Augen haben dich verraten.«

Er grinste und sah mich von der Seite an. »Ja, jetzt ähnel ich eher dem Weihnachtsmann. Ich müsste mir nur noch die Haare grau färben, dann könnte ich mich zur Weihnachtszeit nicht mehr vor Stellenangeboten retten«, sagte er, und ich musste lachen.

»Diese Angebote würden dir aber nichts bringen, da du das Haus sowieso nicht verlässt!« Ich hatte den Satz kaum beendet, als unsere Stimmung wieder einen Tiefpunkt erreichte. Sobald ich auch nur ansatzweise das Thema Freigang erwähnte, vergiftete es die ansonsten harmonische Atmosphäre zwischen uns. Ich hatte dummerweise nicht daran gedacht und wollte es wieder ungeschehen machen, daher versuchte ich ihn abzulenken. »Wie alt bist du heute eigentlich geworden? Ich kann das nur schwer einschätzen. Zwischen fünfundzwanzig und fünfzig wäre alles drin, oder?«, neckte ich ihn.

In seinen Augen konnte ich ein schelmisches Grinsen erkennen. Die Ablenkung war mir offenbar gelungen.

»Mademoiselle Dupont. Sie wollen mich wohl heute, an meinem Geburtstag, ärgern?«

»Nein, Monsieur Beauchamp, ich möchte nur mehr über den Mann erfahren, der mich nächtlich um den Verstand bringt!«

»Nur nächtlich? Das ist aber schade! Warte mal … es ist erst kurz nach neunzehn Uhr, also bis zur Nacht dauert es noch ein Weilchen. Dann kann ich mal versuchen, ob ich dich auch am Abend um den Verstand bringen kann«, sagte er spitzbübisch und kam mir immer näher.

Aus seinen Augen blitzte der Schelm, wie ich es nur selten gesehen hatte. Vor Schreck stieß ich mein Glas Champagner um. Er schien sich nicht daran zu stören, stattdessen kam er bedächtig näher und zog mich mit einem Ruck an sich heran. Ich trug nur ein hellblaues, luftiges Sommerkleid, aus dem er mich binnen Sekunden geschält hatte, sodass ich nur noch mit meinem Bikini dastand, was nicht weiter schlimm gewesen wäre. Doch auch der war nicht sicher vor ihm.

Ich konnte gar nicht so schnell reagieren, wie er handelte, und im Nu fiel das Oberteil in den Sand.

Reflexartig setzte ich mich wieder hin und versuchte, mit den Händen meine Brüste zu verdecken. Wir waren schließlich an einem Strand. Auch wenn er ihm gehörte, konnte hier jederzeit jemand vorbeikommen. Es gab weder Zäune noch Absperrungen.

Ben zog seine linke Augenbraue hoch, als er mich so zusammengekauert sitzen sah. Er ging ein Stück zurück, aber nur, um nach meinen Beinen zu greifen und mich zu sich zu ziehen. Umgehend waren seine Hände an meinem Bikinihöschen, und genauso schnell hatte er es mir von den Beinen gestreift.

Ich schaute ihn erschrocken an. Er lächelte frech, hielt es mir vors Gesicht, ließ es um seine Finger kreisen, um auszuholen und es mit Schwung ins Meer zu werfen. Ich traute meinen Augen nicht!

»Ben! Was soll das?«

Jetzt griff er auch noch nach meinem Bikinioberteil, das im Sand lag, und warf es einfach hinterher!

»Die Stofffetzen brauchst du jetzt nicht. Ich will dich nackt, so habe ich dich am liebsten!«, bekam ich zur Antwort.

Im ersten Moment traute ich meinen Ohren nicht! So deutlich hatte er sich noch nie geäußert. Zudem war das keines seiner Spielchen. Ich lag hier schließlich splitterfasernackt und wusste nicht, wo ich meine Hände zuerst hinhalten sollte! Es war auch noch hell, jeder konnte uns sehen. Sogar Madame Leblanc und Monsieur Lumiere hatten vom Haus aus eine fantastische Sicht auf uns.

»Ben! Das geht nicht! Gib mir sofort mein Kleid!«, sagte ich fordernd, aber in dem Augenblick griff er mein Kleid, stand auf und entfernte sich ein Stück.

Himmel! Ich genierte mich unendlich.

Nicht vor ihm, aber angesichts dieser Situation.

Ständig schaute ich mich um, ob eventuell jemand kam.

»Wer ärgert nun wen?«, fragte er mich.

»Ärgern? Ich habe dich nur gefragt, wie alt du bist! Okay, die fünfzig waren übertrieben, aber du ziehst mich in der Öffentlichkeit nackt aus!«

»Oh, in der Öffentlichkeit … ja! Hier ist auch eine Menge los!«, sagte er mit einem Zwinkern, legte mein Kleid ab und begann, sich ebenfalls auszuziehen. Erst fiel sein Shirt, dann seine Hose, und letzten Endes folgten auch seine Boxershorts. »Besser so?«, wollte er wissen, und ich musste schwer schlucken, als ich seinen durchtrainierten Körper sah, bei dessen Anblick mir ganz heiß wurde.

»Na toll, Ben! Wir machen hier einen auf Adam und Eva. Das kommt bestimmt richtig gut, falls Leute auftauchen«, erwähnte ich beiläufig und versuchte, mein Verlangen nach ihm wieder unter Kontrolle zu bekommen.

»Hätte ich nur an die Feigenblätter gedacht«, feixte er und kam näher …

Dieser Mann war unglaublich. Er war nicht nur wunderschön, groß, kräftig und perfekt. Er hatte auch eine Ausstrahlung, die mich bei seinem bloßen Anblick schmelzen ließ. Als er vor mir stand, wie Gott ihn geschaffen hatte, nach der Flasche Champagner griff (ja, nach der Flasche und nicht nach dem Glas!), sie an seine vollen Lippen führte und anmutig daraus trank, sodass sich sein Adamsapfel bei jedem Schluck mit bewegte, begann meine Mitte dermaßen zu glühen, dass ich sogar für einen Moment meine Nacktheit und den Strand vergaß. Dass sein Anblick mich erregte, blieb auch Ben nicht verborgen. Seine blauen Augen sahen mich eindringlich an. Sein betörender Blick wanderte langsam über meinen Körper, bis hinab zu meinen Zehen, die mit Sand bedeckt waren. Meine Beine hielt ich fest verschlossen.

Ben ging in die Knie und beugte sich zu mir. Seine starken Arme stützten sich links und rechts von mir ab, während ich tief auf die Decke sank. Ich war gefangen, während er seine Lippen über meine Wange, das Kinn und den Hals gleiten ließ. Ich seufzte. Er erstickte mein leises Keuchen mit einem leidenschaftlichen Kuss. Doch diesmal konnte er nicht sanft und vorsichtig sein. Ich spürte die Gier, die aus ihm drang, seinen glühenden Mund, seine fordernde Zunge, die sich tief in mich wühlte, und seine Männlichkeit, die fest gegen mein Bein drückte und mit jeder verstreichenden Minute weiter wuchs.

Diese schwindelerregende Kombination aus seinen Händen, die sich durch mein Haar wühlten, seiner Erektion, die näher an meine Mitte drängte und seinem hungrigen Mund, der mich beinahe um den Verstand brachte, machte mich schwach, und mir war, als ob all seine Sinne ganz allein auf mich gerichtet wären. Als ob es nur ihn und mich und dieses lodernde Feuer zwischen uns gäbe.

Ben griff plötzlich nach meiner Hand und führte sie zwischen uns. »Berühr mich, Belle! Fass mich an! Du sollst wissen, wie sehr ich dich will«, raunte er unter leidenschaftlichen Küssen. Seine Finger führten mich gezielt an seine beeindruckende Erektion. Ich schloss meine Hand darum und streichelte seinen samtigen Schaft langsam und bewundernd, während er tief und kehlig stöhnte. Das Gewicht seines Geschlechts in meiner Hand, berauschte mich. Ich verstärkte meinen Griff und strich mit den Fingerspitzen über seine glatte Eichel. Ich konnte spüren, wie seine Hände zu zittern begannen und sein Atem vibrierte. Seine immer gieriger werdenden Küsse machten mich feucht. Ich war nicht mehr imstande, zu denken und brannte vor Verlangen nach ihm.

Den Strand hatte ich schon lange vergessen. Nun war ich froh, nackt zu sein. Meine bebende Hüfte bäumte sich auf, bis seine Lippen tiefer wanderten und meine Brustwarzen neckisch umspielten. Meine Finger wühlten in Bens vollem Haar, das wild über mich fiel.

Seine Zunge wanderte noch tiefer, über das kleine Tal meines Nabels. Dann drückte er mir heiße Küsse auf mein Becken und die Oberschenkel. Meine Hände wühlten noch immer in seinem Haar, während er gezielt dorthin drängte, wo ihn mein verlockender Duft empfing. Zuerst berührte mich sein Mund ganz liebevoll, und er sog mein Intimstes in sich auf. Ich war feucht und glitschig unter seinen Lippen und meine Spalte ein heißes Futteral für seine suchende Zunge. Als er damit in meine Scham eindrang, ließ mein genussvolles Stöhnen eine Welle der Lust durch ihn hindurch ziehen.

»Ben, du bist so wundervoll. Ich brauche dich!«, jauchzte ich wie von Sinnen. Als Antwort stieß er einen seiner Finger in mich und dann einen weiteren dazu. Ich stöhnte laut, wand mich unter dieser Liebkosung und verlangte nach mehr.

Er küsste und leckte mich, und ich spürte, wie er meine Schenkel hart spreizte. Sein Mund, der inzwischen gierig an meiner Klit saugte, machte mich schwach. Ben kniete plötzlich vor mir, zog ruckartig meine weit geöffneten Schenkel über seine und versenkte sich mit einem kräftigen Stoß tief in mir! Ich schrie laut, und es war mir egal. Auch seine folgenden heftigen Stöße, die er mir schenkte und die mich binnen kürzester Zeit einen feurigen Höhepunkt erleben ließen, gab ich mich gerne hin. Aber Ben war noch nicht fertig! Er zeigte kein Erbarmen, als sich mein zittriger Körper suchend an ihn kuscheln wollte. Seine Hände hielten weiterhin meine Schenkel, und sein Becken stieß fortwährend in mich. Meine Hände krallten sich in den Sand, der durch meine Finger rann, und mein Unterleib zerbarst bei einem weiteren Orgasmus unter seinem fordernden Rhythmus.

Dann griff er unter meinen Rücken und zog mich rittlings auf seine Schenkel. Erschöpft fiel ich um seinen kräftigen Hals, folgte aber dennoch seiner steten Aufforderung, und wir liebten uns, bis die Sonne unterging.

»Erzählst du mir jetzt, wie alt du geworden bist?«, fragte ich, als wir eng zusammengekuschelt zwischen den weichen Kissen lagen und nur die Decke unsere erschöpften Körper umhüllte. Ben lächelte und zog mich fester an seinen warmen Körper.

»Die wilden Zwanziger sind vorbei. Ich bin heute dreißig Jahre alt geworden«, offenbarte er mir, und irgendetwas im Klang seiner Stimme gefiel mir nicht.

Er wirkte so traurig.

»Du tust so, als wärst du siebzig geworden! Ben, du bist ein junger Mann, wo ist das Problem? Wieso g…«, startete ich einen neuen Versuch, aber er stoppte mich mitten in meiner Ausführung und verschloss meinen Mund mit seinen weichen Lippen, die mich sanft liebkosten. Dabei zog er mich noch fester an seine Brust und küsste mich, bis wir in den Schlaf sanken.

Die kommenden Tage verbrachten wir täglich am Strand. Es wurde einer der schönsten Sommer meines bisherigen Lebens. Und obwohl ich hier alles hatte, sogar Personal und einen fantastischen Mann an meiner Seite, fehlte mir der Kontakt zu anderen Menschen. Das spürte ich ganz deutlich, als der Herbst ins Land zog und ich wieder mehr Zeit im Haus verbrachte. Der traumhafte Strand vor der Tür und mein himmlischer Garten samt Pavillon hatten mich monatelang abgelenkt, aber nun war es Anfang Oktober, und die kalte Jahreszeit begann.

Ich verbrachte die meisten Stunden in der Bibliothek und las ein Buch nach dem anderen. Und ich zählte die Tage, denn am ersten November durfte ich offiziell gehen, dann würde unser Jahr vorüber sein.

Ich fragte mich oft, was an diesem Tag passiert. Würde er gleich morgens die Haustür öffnen und sich verabschieden? Wollte er wirklich nur dieses eine Jahr mit mir haben? Ich wagte es nicht, ihn danach zu fragen. Die Angst vor der Antwort war zu groß, denn ich wollte nicht gehen. Zumindest wollte ich ihn nicht verlassen.

Ben war inzwischen mein Leben, auch wenn ich es nie aussprach. Die Vorstellung, nach Hause zurückzukehren, hier alles hinter mir zu lassen, war zu schmerzlich, als dass ich darüber mit ihm hätte sprechen können. Daher schwieg ich zu diesem Thema. Dennoch wurde mir, mit jedem weiteren Tag, der verstrich, immer mulmiger zumute.

Es war bereits der zehnte Oktober, und ich saß nach dem Mittagessen mit einem Buch in der Bibliothek.

Aber von einem Moment auf den anderen änderte sich alles. Es musste am frühen Nachmittag gewesen sein, als Laurent in das Haus stürmte. Ich hörte ihn laut meinen Namen rufen.

»Belle! BELLE! Be-eeell-eee!«

Der Klang seiner Stimme verriet nichts Gutes, und mir fiel vor Schreck das Buch aus der Hand. Hektisch rannte ich ins Foyer, wo mein großer Bruder stand und mich ernst ansah.

»Belle«, begann er außer Atem. »Es ist etwas passiert. Vater geht es sehr schlecht! Er hatte heute Morgen einen Herzinfarkt. Ich habe ihn in eine Klinik gebracht, aber es sieht nicht gut aus! Louis und ich waren bis eben bei ihm, Louis ist noch dort, aber der Arzt schickt nach dir! Er sagte mir, dass, dass …«

Er sprach nicht weiter.

»Was? Was willst du mir sagen? Raus damit! Nun sprich schon!«, forderte ich Laurent auf und konnte es mir fast denken. Inzwischen waren Madame Leblanc und Monsieur Lumiere dazu gestoßen und sahen uns abwechselnd an.

Laurent tat sich sehr schwer mit der Antwort. »Es, es sieht nicht gut aus. Sie wissen nicht, ob Vater die Nacht überlebt. Und der Arzt meinte, dass … dass … Wenn du ihn nochmal sehen willst, soll ich dich gleich in die Klinik bringen«, brachte er es schließlich auf den Punkt, und mir wurde augenblicklich übel. Wir hatten doch schon unsere Mutter so früh verloren, wir brauchten Papa! Ich wollte gar nicht an Louis denken. Die Angst schoss mir in jede Zelle meines Körpers, und ich überlegte krampfhaft, wo ich meinen Poncho hingelegt hatte.

Während ich zur Garderobe rannte, bemerkte ich Ben, der auf der obersten Treppenstufe stand und offenbar alles mit angehört hatte.

Ich kroch hektisch in den erstbesten Mantel. Meine Handtasche? Wo war sie nur? Ach egal, ich musste zu meinem Vater!

»Belle?« Ben rief mich, und ich sah zu ihm hinauf.

»Warte bitte!«, sagte er und kam die Stufen hinunter. Sein Blick war ernst und auf den Boden gerichtet.

Er holte tief Luft und suchte offenbar nach den richtigen Worten, aber er wandte sich nicht an mich, sondern an Laurent. »Wie schlimm steht es um euren Vater? Besteht die Möglichkeit, dass ich mit dem Arzt telefonieren kann?«

Ich war genauso überrascht wie Laurent, der im ersten Moment gar nichts sagen konnte und nur stotterte. »Äh, hhmm …vielleicht. Ich, ich weiß nicht. Aber vielleicht geht das auch. Keine Ahnung.«

»Ich würde einfach gerne mit dem zuständigen Arzt sprechen und klären, wie lebensbedrohlich die Situation wirklich ist, denn Belle kann nicht einfach so gehen!«

Ich traute meinen Ohren nicht!

»Wie, ich kann nicht einfach so gehen? Was soll das, Ben? Das hier ist ernst, es geht um Papa, und hat nichts mit unserem Spielchen zu tun!«

»Es ist kein Spiel, sondern eine Abmachung, Belle! Wir hatten ein Jahr vereinbart.«

Ich musste sarkastisch lachen. Das konnte er doch nicht wirklich ernst meinen!

»Unser Jahr ist fast vorüber! Nur noch ein paar Tage, außerdem gehe ich doch nicht richtig. Ich will ja nur zu meinem Vater in die Klinik, mehr nicht! Heute Abend bin ich wieder zurück, außerdem kannst du gerne mitkommen! Ich wäre froh, dich an meiner Seite zu haben.«

Ich verstand die ganze Diskussion nicht. Und Ben schien meine Worte auch nicht zu realisieren, stattdessen verlangte er nach dem Telefon, das ihm Monsieur Lumiere umgehend brachte. »Ist er im Hospital in Lannion?«, fragte er Laurent, und mein Bruder nickte verwirrt.

Ich konnte es nicht glauben und wurde beinahe wütend, als Ben mit dem Telefon in die Bibliothek verschwand und mir zurief, dass ich noch warten solle. Dann schloss er die Tür hinter sich.

Am liebsten wäre ich umgehend mit Laurent aufgebrochen. Ich konnte Bens egoistische Art nicht nachvollziehen, aber offenbar verstand ihn Madame Leblanc mal wieder, die sich jetzt ebenfalls zu Wort meldete.

»Gibt es keine Hoffnung, dass der Herr Papa durchkommt? Bei einem Herzinfarkt muss man nicht gleich sterben. Viele Menschen erleiden einen und überleben es«, ließ sie uns wissen, und ich schüttelte nur noch verständnislos meinen Kopf.

»Vater muss dringend operiert werden. Die Ärzte sagten etwas von einem Bypass, aber er ist schwach, und die Chancen, dass er die OP übersteht, sind angeblich eher schlecht. Deshalb soll ich Belle holen, und ich denke, dass Ärzte nicht grundlos nach Angehörigen schicken lassen«, sagte mein Bruder todernst, und Madame Leblanc begann zu weinen. Sie schüttelte den Kopf und verschwand schluchzend in die Küche.

Ihre Reaktion konnte ich nicht ganz nachvollziehen. Natürlich war es traurig, aber Papa lebte ja noch, und ich gab die Hoffnung nicht auf, dass er diese OP überstehen

würde, denn er war ein Kämpfer! Als ich darüber nachdachte, kam Ben aus der Bibliothek. Er war schweigsam, gefasst, aber auch unendlich traurig.

Er sah mir lange in die Augen und kam immer näher. Noch ehe er ein Wort aussprach, begann er zu nicken. »Also gut, Belle. Geh zu deinem Vater! Die OP ist bereits in zwei Stunden, ihr solltet euch beeilen!«

Mir fiel ein Stein vom Herzen, als ich seine Worte hörte, und ich fiel ihm glücklich um den Hals.

Monsieur Lumiere schien meine Freude allerdings nicht zu teilen. »Ben! Das geht doch nicht!«, rief er, aber Ben winkte ab und zog mich an seine Brust. Er hielt mich so fest wie nie zuvor, und ich spürte, wie er tief die Luft einsog, als er an meinem Haar roch. »Ich liebe dich, Belle! Ich liebe dich mehr als mein Leben und mehr, als Worte es ausdrücken könnten!«

Glückseligkeit strömte in Wellen durch meinen Körper. Noch nie zuvor hatte er diesen Satz ausgesprochen!

Ich liebe dich auch … wollte ich so gerne antworten, aber nicht ein Ton verließ meine Lippen. Stattdessen löste ich mich von ihm und schaute ihm dankbar in die Augen.

»Vergiss niemals, dass du mein Leben bist, Belle! Du bist mein Ein und mein Alles! Vom ersten Moment an, als ich dein Bild sah, wusste ich es. Pass gut auf dich auf, ich trage dich auf ewig in meinem Herzen. Je t´aime, mon amour!«, sagte er, drehte sich um und ging die Treppe nach oben.

Ich kann nicht mehr sagen, woher dieses seltsame Gefühl kam, als ich seine Worte verinnerlicht hatte. Aber plötzlich war es da und erfüllte meine Eingeweide mit Furcht. Eigentlich hätte ich glücklich sein müssen, weil er mir endlich seine Liebe gestand, aber vielleicht lag mein ungutes Gefühl auch an der Sorge um meinen Vater.

Während ich Ben hinterher blickte, drängelte Laurent. »Wir müssen los! Nun komm schon, Belle!«

Ich nickte und ging schweren Herzens mit ihm zur Haustür, als sich Monsieur Lumiere davor stellte.

»Geh nicht! Bitte bleib, Belle! Ich kann es dir nicht erklären, aber du musst bleiben, sonst geschieht ein großes Unglück!«

Ich verstand nicht recht und schaute abwechselnd von ihm zu Laurent, der mit dem Kopf schüttelte und an meinem Mantel zog.

»Was geschieht? Was für ein Unglück meinen Sie?«, wollte ich wissen, aber mein Bruder zerrte mich mit in den Garten. Monsieur Lumiere folgte uns. Er lief hinter uns her, bis wir auf der Straße waren und ich in den Wagen meines Bruders stieg. »Geh nicht!«, bat er nochmals flehend, aber ich konnte ihn einfach nicht verstehen.

»Wir bleiben nicht lange, Monsieur. Laurent bringt mich bald zurück. Noch vor dem Abendessen werde ich wieder da sein, versprochen!«, sagte ich, als schon der Motor röhrte. Doch meine Worte erreichten Monsieur Lumiere offenbar nicht. Ich werde nie die Tränen vergessen, die ihm über das sonst so fröhliche Gesicht kullerten, als Laurent losfuhr.


Kapitel 14
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Auf dem Weg in die Klinik ließ mich mein ungutes Gefühl nicht los. Obwohl mein Vater in Lebensgefahr schwebte, sorgte ich mich, weil ich gegangen war. Laurent zeigte mir einen Vogel, als ich es ihm sagte, und schaute mich aus den Augenwinkeln an. »Die spinnen doch alle! Mein Gott, so ein Theater um nichts! Vater liegt im Sterben, das interessiert keinen von denen, aber Hauptsache, du setzt keinen Fuß vor die Tür! Das ist doch total krank, Belle! Bitte versteh mich nicht falsch, im Grunde mag ich Ben. Eigentlich ist er auch ein netter Kerl, aber manchmal erscheinen mir die drei vollkommen weltfremd«, erzählte er, und ich nickte zustimmend.

Keine halbe Stunde später trafen wir in der Klinik ein. Laurent nahm den erstbesten Parkplatz, und wir sprinteten zu der Etage, auf der Vater lag. Als ich das Zimmer betrat, wurde mir ganz anders. Papa war nicht mehr ansprechbar, und überall hingen Schläuche an ihm. Louis saß neben ihm auf einen Stuhl, und dass er die ganze Zeit geweint hatte, war deutlich zu sehen.

»Warum hat das so lange gedauert?«, fragte er uns mit zittriger Stimme, und meine Schuldgefühle fraßen mich beinahe auf. Erst Ben und jetzt auch noch mein kleiner Bruder.

Vater so liegen zu sehen, erinnerte mich schmerzlich an meine Mutter. Auch sie hatte noch zwei Tage auf der Intensivstation gelegen, ehe ihr Körper aufgab. Ihr Tod war noch so frisch, und alles kam sofort wieder hoch. Die Ängste, die Sorgen, der Verlust … Einen Elternteil in jungen Jahren zu verlieren, ist schmerzhaft und reißt einem den Boden unter den Füßen weg. Alles, was ich seit meiner Kindheit mit Familie in Verbindung gebracht hatte, wurde mir von einer Minute zur anderen für immer genommen, als Mutter ging.

Vater durfte nicht auch noch sterben!

Verloren kniete ich mich an sein Bett und nahm seine Hand fest in meine. Ich küsste seine Finger und konnte dabei meine Tränen nicht mehr zurückhalten. Ich spürte Laurents Hand, die mich sanft an der Schulter berührte. Auch er musste schwer schlucken, und ich hörte ihn schniefen. In dem Augenblick betrat eine junge Krankenschwester das Zimmer. Es war eine zierliche, blonde Frau, die sich gleich an mich wandte. »Mademoiselle Dupont?«

Ich nickte verweint.

»Wie schön, dass Sie da sind! Der Doktor würde gerne umgehend operieren. Wir dürfen keine Zeit verstreichen lassen, Ihrem Vater geht es sehr schlecht.«

Das sah ich selbst! Ich spürte, wie ernst es war und wusste, dass es die letzten Minuten sein konnten, in denen ich ihn lebend sah. Es kostete mich große Überwindung, ihn gehen zu lassen, als zwei Pfleger den Raum betraten und die Rollen am Bett lösten, um ihn mitzunehmen. Louis verschwand umgehend in dem kleinen Badezimmer nebenan, und ich fiel schluchzend in die Arme meines großen Bruders.

Ich war so voller Traurigkeit und gleichzeitig dankbar, dass ich wenigstens meine Brüder hatte. Nur um Louis machte ich mir ernsthafte Sorgen. Es dauerte eine ganze Weile, bis wir ihn überzeugen konnten, aus dem Badezimmer zu kommen. Er tat mir so unendlich leid, und wir konnten nichts für ihn tun, außer abzuwarten.

»Lasst uns in die Cafeteria gehen, wir sollten etwas essen«, sagte Laurent, und ich nickte zustimmend.

Wir waren zwar alle verweint, aber das kümmerte uns nicht weiter, als wir das leere Zimmer schweren Herzens verließen. Das Gefühl der Sorge, das uns drei einhüllte, blieb niemandem verborgen. Uns wurden ständig mitleidige Blicke zugeworfen, als wir die kleine Cafeteria betraten, die im Erdgeschoss lag.

Während ich mit Louis an einem kleinen runden Tisch, gleich an der Fensterreihe Platz nahm, an dessen Nebentisch die blonde Krankenschwester saß, die vorhin Papa zum OP-Saal gebracht hatte, organisierte Laurent drei Cappuccinos mit warmen Crepes, die mit Vanilleeis und heißen Himbeeren gefüllt waren. Trostessen sozusagen, obwohl ich gar keinen Appetit hatte.

Ich quälte mir die erste Gabel in den Mund, als ich plötzlich eine Stimme hinter mir hörte, die ich zwar kannte, aber nicht gleich zuordnen konnte.

»Da bist du ja endlich, Belle! Wo hast du die ganze Zeit gesteckt? Die wollten schon vor einer Stunde mit der OP beginnen.«

Verwirrt drehte ich mich um und konnte es nicht glauben! Mit blieb das Essen im Hals stecken, und ich schluckte heftig.

Gaston! Wie er leibte und lebte! In einem waschechten Ärzteoutfit …

Hochnäsig, arrogant wie eh und je, setzte er sich auch noch ungefragt zu uns an den Tisch. Ich konnte vor lauter Schreck gar nichts sagen.

Meine Brüder kannten ihn noch, schließlich war ich ein gutes Jahr mit ihm liiert gewesen. Was damals allerdings wirklich geschehen war, wusste außer mir, Brigit und Ben niemand! Gaston war wirklich der allerletzte Mensch, dem ich heute hätte begegnen wollen. Dieser Tag ging bei mir bisher schon in die Annalen der schlimmsten Tage meines Lebens ein, aber die Begegnung mit ihm setzte dem noch ein Krönchen auf.

»Wo bist du eigentlich gewesen? Ich meine, dein Vater liegt im Sterben!«, machte er mir Vorwürfe, und ich war völlig perplex. Immer wieder sah ich einzelne Szenen unserer letzten Nacht vor meinem inneren Auge, und mir wurde übel.

»Sie ist ja nun da!«, sagte Laurent schlichtend, weil ich einfach keine Worte fand. Nun meldete sich sogar Louis, der Gaston noch nie leiden konnte. Er pustete seine dunkelblonden Locken aus der Stirn, und ließ ganz nebenbei verlauten: »Belle war bei ihrem Freund, bei dem sie schon seit einem Jahr lebt. Und schließlich musste sie erstmal bis hierher fahren!«

Gaston hob eine Augenbraue und schaute von Louis zu mir. Ich senkte ganz automatisch meinen Blick und starrte auf den Crepe.

»Einen Freund? So, so … Wer tut sich denn so etwas an?«, fragte er frech, und in dem Moment stand Laurent abrupt auf. Sein Stuhl fiel um, er schlug mit einer Hand auf den Tisch, versuchte sich aber umgehend wieder zu beherrschen. »Es wäre besser, du würdest jetzt gehen, Gaston!«

Oh, ja, das fand ich auch.

»Jetzt kommt mal wieder runter, liebe Duponts! Da sehen wir uns das erste Mal seit Jahren wieder, da kann man einen alten Freund doch wesentlich offener empfangen, oder? Zumal ich jetzt Assistenzarzt bin und es immer gut ist, einen Stein im Brett zu haben, wenn das Gegenüber ein Arzt ist, nicht wahr?«, sagte er und zwinkerte mir dabei zu. Mir wurde richtig schlecht, und unbewusst schob ich meinen Teller weg.

»Du bist aber noch kein richtiger Arzt und auch nicht unser Freund!«, sagte Louis plötzlich, und ich wäre am liebsten schreiend aus der Cafeteria gerannt!

Mein Vater wurde gerade operiert und war, so Gott wollte, hoffentlich noch am Leben. Bens lieb gemeinte Worte hatten mich in Angst und Schrecken versetzt, und die Tränen von Monsieur Lumiere gingen mir immer noch nicht aus dem Kopf. Gaston war das Letzte, was ich aktuell brauchte.

Wütend stand ich auf, als er mich tatsächlich am Handgelenk festhielt. Umgehend entzog ich es ihm. »Finger weg!«, sagte ich zischend.

»Noch immer so ein Mimöschen? Darf man dich immer noch nicht berühren? Und ausgerechnet du sollst einen Freund haben. Der Ärmste kann einem ja nur leidtun, wenn es überhaupt stimmt.«

Während Laurent die Ärmel seines Hemdes nach oben streifte und Gaston bat, mit ihm auf den Parkplatz zu gehen, mischte sich Louis wieder ein. »Und ob Belle einen Freund hat! Einen ganz tollen sogar! Er ist ein sehr reicher Mann. Er verehrt meine Schwester und gibt ihr alles. Sie hat zu ihrem Geburtstag ein Zimmer voll mit Geschenken von ihm bekommen. Er heißt Ben Beauchamp und lebt zusammen mit Belle in einer riesigen Villa an der Küste von Locquirec. Er hat sogar einen eigenen Strand und Angestellte. Davon kannst du als Assistenzarzt nur träumen!«

Sicherlich meinte es Louis nur gut und wollte mich verteidigen. Mir hingegen war es gar nicht recht, dass er ausgerechnet Gaston solche Details lieferte.

»So, so, Ben Beauchamp. Der …«, begann Gaston, und ich erkannte sofort an seinem Blick, dass er etwas ausheckte. Dieser Mann war mit allen Wassern gewaschen, und mir schwante Böses, deshalb mischte ich mich nun ein.

»Es steht doch hier überhaupt nicht zur Debatte, bei wem ich lebe oder was ich tue. Außerdem geht dich das gar nichts an, Gaston! Unser Augenmerk sollte einzig und allein auf Papa gerichtet sein! Wir sollten auch wieder nach oben gehen und fragen, wie die OP verläuft.«

Während meine Brüder zustimmend nickten und Laurent sich wieder beruhigte, wiegelte Gaston ab. »Geht ihr nur! Ich habe gleich Feierabend und etwas anderes vor. Eventuell besuche ich mal deinen Gönner. Es ist mir unverständlich, was er an dir findet, oder hast du dich so verändert, Belle? Hat etwa unsere letzte gemeinsame Nacht dazu beigetragen, dass du nun offener bist?«

Ich weiß nicht, woher die Wut kam, die urplötzlich in meinen Eingeweiden wuchs und empor stieg. Ich weiß auch nicht mehr, wie es dazu kam, dass ich meinen Teller mit dem Crepe in der Hand hielt. Ich schlug ihm den Teller auch nicht bewusst mitten ins Gesicht, sodass das zerlaufene Vanilleeis samt Himbeeren an ihm hinuntertropfte, während der Pfannkuchen weiter in seinem Gesicht klebte. Es passierte ganz einfach. Ich hatte keinen Einfluss darauf, und es tat mir auch nicht leid, im Gegenteil! Am liebsten hätte ich ihm meinen Cappuccino, der inzwischen schon kalt sein musste, noch hinterher gekippt.

Louis stand neben mir und freute sich, und auch Laurent verkniff sich ein Lächeln, während ich wütend aus der Cafeteria stürmte.

Als wir wieder oben auf Station waren, zog mich Laurent zur Seite. »Was ist damals zwischen euch passiert? Irgendetwas stimmt doch nicht, Belle! Mamas Tod war das eine, aber erst Monate später hast du dein Studium sausen lassen. Sag bloß, das geht auf sein Konto?«

Ich schüttelte den Kopf, weil ich jetzt nicht auch noch dieses Thema brauchte. »Der Studienabbruch hatte auch mit Mama zu tun. Ich wollte Papa nicht mit Louis alleine lassen, und außerdem ist das jetzt auch egal. Ich will diesen Idioten einfach nur vergessen!«, machte ich deutlich und hoffte inständig, dass Gaston nicht bei Ben auftauchen würde.

Während ich mir noch gedanklich ausmalte, was alles zwischen den beiden passieren könnte, kam unerwartet ein Arzt auf uns zu. Augenblicklich raste mein Herz, und ich bekam Angst. Ich wollte gar nicht wissen, was er zu sagen hatte und drehte mich weg, als er mit Laurent sprach.

»Ihrem Vater geht es den Umständen entsprechend. Er hat die OP gut überstanden, und ich bin zum ersten Mal guter Hoffnung, dass er auch die kommende Nacht überstehen wird. Sie können später nochmal kurz zu ihm«, hörte ich den Arzt sagen, und in mir fiel alles zusammen. Es fühlte sich an, als löse sich ein gewaltiger Fels in Wattebäuschchen auf. Ich fühlte mich plötzlich ganz leicht und sah befreit zu meinen Brüdern.

Wie früher fielen wir uns in die Arme. Es hätte nur noch gefehlt, dass wir uns vor Freude im Kreis gedreht hätten, so erleichtert waren wir drei.

Nachdem wir Papa gesehen hatten und wesentlich beruhigter waren als vor ein paar Stunden, entschied Laurent, dass wir für heute nach Hause fahren sollten. Wir waren gerade auf dem Weg nach unten, als mich die blonde Krankenschwester aufhielt.

»Mademoiselle Dupont? Bitte entschuldigen Sie. Ich habe vorhin in der Cafeteria Ihr Gespräch mit angehört.«

Oh, oh … das hatten offenbar Einige mitbekommen. Auch meine Aktion mit dem Crepe, und sie hatte genau neben uns gesessen. Wie peinlich! Ich antwortete nicht, sondern schenkte ihr nur ein verlegenes Lächeln.

»Ich habe gehört, dass Sie bei Monsieur Beauchamp leben. Bei Ben Beauchamp?«, hakte sie nach, und ich wurde hellhörig.

»Ja«, sagte ich irritiert und schaute sie fragend an.

Die ganze Situation war beklemmend, und keiner wagte, sich offen zu äußern. Meine Brüder schauten sich abwechselnd an, und die Krankenschwester fand wohl auch nicht die richtigen Worte. Sie sagte nur: »Wie schön! Dann richten Sie ihm bitte liebe Grüße aus. Äh, von Aimee, Aimee …äh, Duprais, Aimee Duprais.«

Ich war vollkommen erstaunt. »Sie kennen Ben?«, fragte ich hörbar verwundert.

Sie nickte. »Oh, ja. Wir haben hier früher zusammen gearbeitet. Wir haben sogar zusammen studiert. Wenn ich ganz ehrlich bin, waren wir sogar in derselben Abschlussklasse. Ich kenne ihn schon viele Jahre.«

Nun war ich völlig perplex und hätte einen Stuhl nötig gehabt. »Äh, Aimee … Darf ich Sie so nennen?«

Sie lächelte ganz freundlich und nickte.

»Ich, ich bin Belle. Belle Dupont. Und, und … oh Gott, ich glaube, ich habe Tausende Fragen an Sie! Hätten Sie eventuell ein paar Minuten?«

»Sicher! Mir liegen, ehrlich gesagt, auch einige Fragen auf dem Herzen. Ich gebe nur schnell der Oberschwester Bescheid und bin gleich wieder bei Ihnen!«

Wie es aussah, war der schlimmste Part an diesem Tag überstanden. Vater war vorerst über dem Berg, Gaston war weg, und irgendwie wurde es von Minute zu Minute besser. Ich konnte es kaum erwarten, mehr über Ben zu erfahren. Aimee kannte ihn seit Jahren, auch sein früheres Ich, diesen jungen, sportlichen Mann. Gut, er war immer noch sportlich und jung, aber dennoch stimmte etwas nicht, und vielleicht kannte sie den Grund.

»Laurent, wenn du Louis erst nach Hause fahren möchtest, wäre das kein Problem. Ich denke, dieses Gespräch wird etwas länger dauern.«

Mein Bruder verstand mich ziemlich gut. »In Ordnung, Schwesterherz. Ruf mich an, wenn du soweit bist! Aber quetsche bitte nicht alles aus ihr heraus. Ein Mann braucht auch seine Geheimnisse, sonst wird es nämlich langweilig«, mahnte er mich im Hinblick auf Ben, und ich schenkte ihm nur ein lieb gemeintes Lächeln.

Aimee führte mich in das kleine Schwesternzimmer, das wir für uns alleine hatten. Ich nahm auf der pastellfarben bezogenen Eckbank Platz, und sie setzte sich mir gegenüber auf einen Stuhl. Die Atmosphäre war knisternd, es lag Spannung in der Luft, aber nicht negativ gesehen. Wir waren beide neugierig und bis aufs Äußerste gespannt. Ich kam um den Eindruck nicht herum, dass sie mal etwas mit Ben gehabt hatte. »Ihr wart mal zusammen, oder?«, brachte ich es daher ohne Umschweife auf den Punkt.

Ihr Nicken bestätigte es mir, ehe sie auch nur eine Silbe aussprach. »Oh, ja. Ich und Hunderte andere. Man könnte Ben auch als Casanova bezeichnen, obwohl der bestimmt nicht so viele Frauen hatte wie Ben!«

Autsch! Manchmal tat die Wahrheit weh, aber Ben hatte selbst auch nie ein Geheimnis daraus gemacht. Insofern war es nichts Neues für mich. Allerdings verstand ich nicht, weshalb er dann plötzlich so zurückgezogen lebte. Es gab keine Frauen mehr in seinem Leben, von mir mal abgesehen.

Ich wollte Aimee so viel fragen, fand aber nicht die treffenden Worte, dafür ergriff sie den roten Faden.

»Du lebst bei ihm? Bitte, entschuldige, aber ich saß in der Cafeteria in eurer Nähe und habe dadurch Einiges mitbekommen.«

»Kein Problem! Ja, ich wohne seit letztem November bei Ben.«

»Freiwillig? Oder habt ihr einen Deal?«, hakte sie ganz offen nach, und ich sah sie skeptisch an. Eigentlich war es wirklich ein Deal gewesen. Zumindest, als es begonnen hatte. Zögernd antwortete ich ihr. »Im Grunde bestand er darauf, dass ich für ein Jahr bei ihm lebe.«

»Ah, also doch. Versucht er es auf diese Art«, säuselte sie und ich verstand nicht recht.

»Bitte? Was versucht er?«

»Nicht so wichtig! Kann es sein, dass du für ein ganzes Jahr bei ihm leben solltest?«

Zögernd nickte ich, während sich mir immer mehr Fragen offenbarten.

»Das Jahr ist aber noch nicht vorüber, wenn du letzten November zu ihm gezogen bist. Dass er dich vorab gehen ließ, ist nicht gut!«, sagte Aimee und es klang wie eine tadelnde Feststellung.

»Was um alles in der Welt hat es mit diesem einen Jahr auf sich? Es ist in drei Wochen vorbei, und außerdem gehe ich gleich wieder zu ihm!«

Aimees Blick gefiel mir ganz und gar nicht. Sie runzelte die Stirn, schüttelte ihre blonde Mähne und suchte nach den richtigen Worten. »Es wird nichts bringen, wenn du zurückgehst, Belle! In dem Moment, als du sein Grundstück verlassen hast, war euer Jahr hinfällig«, erklärte sie, und ich verstand nicht recht.

»Wieso ist das Jahr hinfällig? Wovon redest du überhaupt? Kannst du mich bitte aufklären? Wieso sollte ich überhaupt ein Jahr bei ihm leben? Was weißt du, Aimee? Er hat doch nicht etwa irgendeine blöde Wette am Laufen, oder?«, fiel mir plötzlich ein. Und der Gedanke daran war schrecklich! Ich hatte mich schließlich in den Mann verliebt und wollte ihn nicht im November verlassen. Für mich war all das bitterer Ernst und kein dummes Jungenspiel.

»Wie viel weißt du?«, konterte Aimee, und ich zuckte nur mit den Schultern.

»Ich weiß gar nichts! Ich weiß nur, dass er mich im letzten November mehr oder weniger genötigt hat, ein Jahr bei ihm zu leben. Aber warum, ist mir bis heute ein Rätsel. Vermutlich weil er sehr einsam ist, er verlässt ja nie das Haus.«

Aimee stand auf, lugte vorsichtig in den langen Flur und schloss dann die Tür. Sie wollte offenbar sichergehen, dass niemand unser Gespräch belauschte.

»Also schön, aber ich habe dir das nicht erzählt!«, begann sie, und ich starb fast vor lauter Ungeduld. »Ben war früher ein ganz schlimmer Kerl. Frauen, Frauen und noch mehr Frauen. Ich war auch total in ihn verknallt, aber es kam niemand wirklich an ihn heran. Er hat sich mit uns allen vergnügt, sich genommen, was er wollte, und das war es dann auch. Meistens war er sogar danach ein richtiges Arschloch. Er hat vielen Frauen das Herz gebrochen und sich einen Spaß daraus gemacht. Da wir zusammen die Schule besuchten und auch studierten, kannte ich ihn besser als die meisten anderen. Ich brach dann aber mein Studium ab, um Krankenschwester zu werden, und wir verloren uns einige Zeit aus den Augen. Als er als Assistenzarzt hier zu arbeiten begann, trafen wir uns vor gut fünf Jahren wieder.«

»Er hat Medizin studiert?«, unterbrach ich sie und konnte es nicht glauben. Ben hatte nie etwas davon erwähnt!

Aimee nickte und fuhr fort. »Ja, dumm ist er nicht, im Gegenteil. Ben ist ein schlaues, hübsches Kerlchen, und genau das weiß er auch. Nachdem seine Familie bei einem Unfall gestorben war, wurde er noch schlimmer. Partys, Alkohol und noch mehr Frauen. Früher hatte er jede Woche eine andere, später jeden Tag. Zudem machte er sich einen Jux daraus, Frauen nachzustellen, die ihn nicht wollten oder die nicht so leicht zu haben waren«, erzählte sie, und in mir verkrampfte sich alles. Ich sah mich schon als seine Krönung an!

Aimee bemerkte meine Gefühlsschwankungen nicht und erzählte unbekümmert weiter. »Ich weiß noch ganz genau, dass er vor gut fünf Jahren ein Mädchen kennenlernte. Moussa Badi hieß sie. Sie war wunderschön, blutjunge neunzehn Jahre alt und stammte aus einer Zigeunerfamilie. Einen Freund hatte sie bis dahin nicht gehabt, und alle Jungs bekamen reihenweise einen Korb von ihr. Im Nachhinein stellte sich heraus, dass ihre Eltern jegliche Beziehungen zu Männern verboten hatten, aber für Ben war sie ein gefundenes Fressen. Er schloss Wetten ab, wie lange es dauern würde, bis er sie wohl rumbekäme. Während er bei den anderen Frauen nur seinen Charme spielen ließ, brachte er bei Moussa das volle Programm zum Einsatz. Er spielte ihr vor, sie zu lieben und sie heiraten zu wollen, und so kam es, dass dieses Mädchen sich auf ihn einließ.«

Als Aimee stoppte, wurde mir ganz übel. Ich hieß zwar nicht Moussa, aber die Geschichte war mir sehr vertraut. Am liebsten hätte ich mir die Ohren zugehalten, doch ich wollte wissen, wie es ausging, und Aimee half mir auf die Sprünge.

»Moussa verliebte sich in ihn, aber Ben wartete nur so lange, bis er sie ins Bett bekommen hatte und lieferte seinen Kumpels als Beweis auch noch das blutige Bettlaken. Er war der Held in seiner Clique, aber für Moussa war es eine Erniedrigung, die sie nicht ertrug. Ben war damals um die fünfundzwanzig Jahre alt und befand sich in seinem ersten Jahr als Assistenzarzt. Von so jemandem erwartet man eigentlich mehr Grips. Aber Ben wurde von seinem Ego regiert – es gab nur ihn und sonst nichts! Ihm waren andere Menschen völlig egal. Er war gefühlsmäßig kälter als Eis. Ich kann mich noch gut an den Maitag erinnern, an dem Moussa hier eingeliefert wurde. Ich hatte Dienst, ebenso wie Ben. Draußen war herrliches Wetter, Ben plante schon wieder die nächste Party, und plötzlich brachte der Rettungswagen dieses junge Mädchen, das sich eine Brücke hinuntergestürzt hatte. Moussa hatte sich jeden Knochen gebrochen. Aber noch schlimmer waren ihre inneren Verletzungen. Drei Ärzte kämpften stundenlang um ihr Leben – leider vergebens. Noch bevor an jenem Abend die Sonne unterging, erlag sie ihren schweren Verletzungen. Keiner von uns ahnte, weshalb sie es getan hatte, nur einer, Ben, der wusste es. Ich muss zugeben, es ging ihm sehr nahe, denn sie hatte seinetwegen den Freitod gewählt. Ihre Eltern tauchten am nächsten Tag mit ihrem Abschiedsbrief in der Klinik auf. Darin hatte Moussa alles detailliert beschrieben und sich bei ihnen entschuldigt. Sie tat es, weil er sie genommen und verraten hatte. Sie tat es, weil er ihr Herz gestohlen und es gebrochen hatte. Und sie tat es, weil sie mit dieser Schmach nicht weiterleben wollte. Ihre Eltern hatten sich über Ben kundig gemacht und wussten, dass nicht nur ihre Tochter unter ihm zu leiden hatte. Gebrochene Herzen säumten den Weg des verwegenen Doktors Beauchamp, und sie wollten Rache. Es geschah hier im Krankenhaus, ich sehe es noch genau vor mir, obwohl es schon fünf Jahre her ist. Es war kurz nach Moussas Beerdigung, als die ganze Familie Badi hier aufschlug. Unzählige Onkel, Tanten, Brüder und Cousins waren dabei, allesamt Zigeuner. Es war richtig unheimlich. Wir waren gerade auf den Weg in die Mittagspause, als sie Ben umkreisten. Ich flüchtete in einen kleinen Nebenflur und bekam alles hautnah mit. Sie hatten Kerzen dabei, ein schwarzes Tuch und noch andere Utensilien, die ich gar nicht zuordnen konnte. Dann verfluchten sie Ben!«, erzählte sie und stoppte kurz. »Ich weiß, das muss jetzt total verrückt klingen, aber es war wirklich unheimlich. Sie legten einen Fluch der Einsamkeit über Ben Beauchamp. Sie mahnten ihn, sein Anwesen nicht mehr zu verlassen, um nie wieder anderen Menschen schaden zu können. Wenn er sich dieser Anweisung widersetzt und sein Grundstück doch verlässt, droht ihm der Tod!«

Plötzlich war es ganz still. Aimee sagte nichts mehr, und auch ich war völlig perplex und in mich gekehrt. Verstört saß ich auf der Eckbank und wusste nicht, welcher meiner Empfindungen ich mich zuerst hingeben sollte. Die Geschichte um Moussa hatte mir zugesetzt, aber gleichermaßen dieser Fluch, der angeblich auf Ben ruhte, obwohl ich mir das beim besten Willen nicht vorstellen konnte.

Ein Fluch? In welcher Zeit lebten wir? Aber offenbar glaubte Ben daran. Deshalb verließ er wohl sein Haus nicht mehr. Allmählich fügten sich einige Puzzleteile zusammen, die ich nie verstanden hatte.

»Alles okay?«, wollte Aimee wissen, und ich nickte ganz zaghaft.

»Das ist … heftig! Ich bin total schockiert«, musste ich gestehen, und sie nickte zustimmend. »Ja, das war auch erschreckend. Ich habe Ben seit jenem Tag nie wieder gesehen. Man hört so Einiges, unter anderem, dass er wirklich in diesem Haus lebt und es nicht mehr verlässt. Ich war vor drei Jahren dort am Strand. Die Villa ist völlig verwahrlost. Als seine Eltern noch lebten, war sie das reinste Schmuckstück. Ich kann mir gar nicht vorstellen, dass Ben darin wohnen soll.«

»Doch, er lebt dort. Und es sieht auch nicht mehr ganz so übel aus. Wir haben in den letzten Monaten Vieles wieder hergerichtet«, erzählte ich und konnte nicht glauben, dass sich Ben wegen eines angeblichen Fluchs so seltsam benahm. Er war doch ein kluger Mann!

»Weißt du, ob etwas an dem Fluch dran ist? Ich meine … ein Fluch! Hallo? Wir leben im einundzwanzigsten Jahrhundert. Kann man das nicht irgendwie testen?«

Aimee sah mir eindringlich in die Augen.

»Bis zu jenem Tag habe ich auch nicht an Flüche geglaubt, aber inzwischen wurde ich eines Besseren belehrt.

Die Badis verfluchten damals nicht nur Ben, sondern alle, die sich zu diesem Zeitpunkt in seinem Haus aufhielten, also auch das Personal. Und, soweit ich weiß, sogar den Schäferhund der Familie. Niemand von ihnen darf länger als fünf Stunden am Stück das Anwesen verlassen. Ben darf gar nicht hinaus. Die Beauchamps hatten einen Butler, der nicht an den Fluch glaubte. Er verließ das Anwesen und hatte noch am selben Abend einen tödlichen Unfall. Und der Hund ist gestorben, als er weglief.«

»Du weißt aber ganz schön viel«, musste ich anerkennend gestehen und schauderte bei ihren Worten. Das war alles so unheimlich.

»Ja, ich weiß Einiges. Ich war schließlich dabei, als er verflucht wurde.«

Ich nickte zustimmend, dennoch wollte mir Vieles nicht in den Kopf. »Einen Fluch kann man brechen, oder? So etwas währt doch nicht ewig. Spätestens, wenn diese Leute sterben, müsste sich dieser Fluch auflösen«, überlegte ich laut, obwohl ich es immer noch nicht wahrhaben wollte.

Aimee zuckte mit den Schultern. »So alt sind die Badis noch nicht, dass sie demnächst sterben würden. Außerdem gibt es noch mehr Familienangehörige, die an dem Fluch beteiligt sind, ihn bestehen lassen oder auflösen können.«

Sofort wurde ich hellhörig. »Menschen, die ihn auflösen können? Das ist es! Vielleicht kann ich mit ihnen reden. Vielleicht können sie den Fluch von Ben nehmen«, quoll Hoffnung aus mir, aber Aimee holte mich auf den Boden der Tatsachen zurück.

»Ganz so einfach ist das nicht, Belle. Zum einen würden sie das wahrscheinlich nie tun, bis er sich geändert hat. Zum anderen können sie das, glaube ich, gar nicht, denn den Fluch kann nur Ben selbst brechen, indem er beginnt, wahrhaftig zu lieben. Aber sein Herz ist kalt, er ist nur in sich selbst verliebt, deshalb wurde er in sein Anwesen verbannt. Die Badis gaben ihm eine Rose, die unter einer Glasglocke verborgen ist. Solange sie blüht, ist er in Sicherheit. Sie verliert hin und wieder ein Blatt. Das ist Bens Lebenszeit, die abläuft. Wenn er sein Anwesen verlässt, wird sie welk, und er stirbt.«

Ich fröstelte, als ich an diese geheimnisvolle Blume dachte. Nun verstand ich auch Madame Leblancs Panikattacke, als ich die Rose entsorgen wollte.

»Aimee? Wie meinst du das, dass nur Ben selbst den Fluch brechen kann? Wen soll er denn lieben? Ich verstehe nicht ganz.«

»Nur wahre Liebe kann den Fluch besiegen. Und das ist gleichzeitig der Haken. Denn Ben selbst muss jemanden aufrichtig lieben, wozu er in meinen Augen gar nicht fähig ist. Zusätzlich muss er die Liebe seiner Auserkorenen gewinnen. Oh, und obendrein muss er mit dieser wahren Liebe für ein Jahr in Treue zusammenleben, währenddessen keiner von beiden das Anwesen verlassen darf.«

Ich bekam den Schreck meines Lebens, denn ich sah mich plötzlich als diese Auserkorene, und ich liebte ihn wirklich. »Ich sterbe doch nicht etwa, oder?«, fragte ich und fasste mir unbewusst ans Herz. Ängstlich suchte ich ihren Blick.

»Nein, Belle, du stirbst nicht! Aber bei Ben sieht das schon ein wenig anders aus. Ich weiß nicht, was zwischen euch gelaufen ist und ob ihr euch wahrhaftig liebt, aber ich weiß, dass du ihn vor dem obligatorischen Jahr verlassen hast. Also stehen seine Chancen nicht gut, um es mal vorsichtig auszudrücken.«

»MOMENT! Du willst mir doch nicht allen Ernstes sagen, dass Ben sterben könnte, weil ich kurz gegangen bin, um meinen Vater zu sehen?«

»Leider ist es aber so, Belle. Seine große Liebe muss ein Jahr bei ihm leben, um ihn zu erlösen. Verlässt sie ihn auch nur einen Tag zu früh, fallen die Blätter der Rose, und er stirbt.«

Sie hatte den Satz noch nicht beendet, als alles in mir gefror … Ich erinnerte mich an Bens Verhalten, als Laurent mich hatte mitnehmen wollen. Sein Zögern. Seine letzten Worte … Das Bitten und Flehen von Madame Leblanc und Monsieur Lumiere.

Oh Gott, mir wurde übel. Mir wurde richtig schlecht! Ich konnte nicht mehr und hätte mich beinahe übergeben. Ich muss wohl kreidebleich ausgesehen haben. Aimee verließ ihren Stuhl und kniete sich neben mich.

»Belle? Soll ich einen Arzt holen?«, fragte sie mich besorgt und strich mir über die Stirn. Ich schüttelte den Kopf. »Nein! Hast du ein Auto, kann ich es mir borgen?«, fragte ich stattdessen.

Ich kannte die junge Frau bis vor einer Stunde nicht, aber wir verstanden uns blind.

»Ich fahre dich!«, sagte sie ohne ein weiteres Wort.


Kapitel 15
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Ihr kleiner Wagen röhrte, als wir über die Landstraße brausten. »Belle, bitte beruhige dich! Lass uns erstmal nachsehen, ehe du dich fix und fertig machst!«, legte sie mir nahe.

»Wie kann ich mich beruhigen? Laut deiner Aussage könnte Ben bereits tot sein! Und es wäre alleine meine Schuld! Oh Gott, bitte, bitte, lass ihm nichts passiert sein! Es gibt keine Flüche! Aimee, fahr schneller! Los, gib Gas!«

Ich war so aufgebracht. Die Furcht kletterte mir bis in die kleinste Zelle meines Körpers, als wir uns dem Anwesen näherten. Was die vergangenen Monate mein Zuhause gewesen war, wirkte nun wie ein Haus des Horrors auf mich. Ich dachte an all die schönen Momente, die ich hier verbracht hatte, und an Ben, der mir die Welt bedeutete. Ich liebte ihn so sehr.

Mit jedem Meter, den mich meine Füße näher Richtung Eingang trugen, wurde ich mir dessen bewusst. Ben war mein Leben, er war meine große Liebe, ja. Er war sogar meine wahre Liebe! Aber war ich auch seine? Oder hatte er mir in all den Monaten nur etwas vorgespielt? Und wenn schon, ich wäre ihm noch nicht einmal böse. Ich wollte einfach nur, dass es ihm gut ging.

Hastig riss ich die Haustür auf und rannte ins Foyer. Hier unten war alles mucksmäuschenstill, genau wie am Tag meiner ersten Ankunft. Ich war nur ein paar Stunden fort gewesen, und dennoch fühlte sich plötzlich alles fremd an. Ich kam mir wie ein Eindringling vor.

»Hast du eine Ahnung, wo er die Rose verwahrt?«, fragte Aimee, die mir gefolgt war. Ich konnte ihr nicht antworten, sondern nickte nur und rannte direkt in die Bibliothek. Ich wollte mich davon überzeugen, dass dieser Fluch nicht existierte, und blieb wie angewurzelt auf der Schwelle stehen.

Die rote Rose … Die gewölbte Glasglocke stand, wie all die Monate zuvor, auf dem kleinen mahagonifarbenen Tisch. Aber die Rose trug kein einziges Blatt mehr! Die Blätter lagen alle verwelkt am Boden, und der dornige Stiel war nackt!

In mir zog sich alles zusammen! Ich beugte mich nach vorne und hielt mir die Hand vor den Mund, um nicht laut schreien zu müssen. Meine Schreie konnte ich noch ersticken, nicht aber meine Tränen, die nun unkontrolliert flossen. Ich war völlig aufgelöst und brach im Türrahmen zusammen.

Aimee stand hinter mir und hielt mich, während meine Beine versagten und ich hilflos zu Boden sank. Sie strich mir beruhigend über das Haar. »Belle, es tut mir leid. Es tut mir aufrichtig leid. Du scheinst ihn sehr zu lieben.«

»Mehr als andere auf der Welt! Ihm … ihm darf nichts passiert sein! Das, das könnte ich niemals ertragen! Es wäre alles meine Schuld!«, quälte ich die Worte aus mir heraus.

»Nein, Belle! Es wäre nicht deine Schuld! Du kannst nichts für diesen Fluch. Du hast nichts Unrechtes getan! Außerdem besteht noch Hoffnung, wenn er dich auch wahrhaftig lieben sollte.«

»Aber die Rose …«, begann ich stockend und sah Aimee fragend an.

»Lass uns erst mal nach ihm suchen, dann wissen wir mehr. Na, komm, Belle! Steh wieder auf!«

Irgendwie brachte sie mich wieder auf die Beine und führte mich zurück ins Foyer. Ich musste mich zusammenreißen, um Ben zu finden. Aber das war schwieriger als erwartet, denn meine Angst lähmte mich. Ich hatte solche Furcht vor dem, was vielleicht kommen könnte, und fühlte mich gleichzeitig so schuldig wie nie zuvor.

Während ich wie betäubt dastand, ergriff Aimee die Initiative. Sie rief laut seinen Namen, und der Klang ihrer Stimme schallte durch die unterste Etage. Das Echo wirkte auf mich wie ein Donnergrollen, und dann war wieder alles still.

Als sie ein zweites Mal rief, meldete sich Monsieur Lumiere. Mir fiel ein kleiner Stein vom Herzen, und ich folgte seiner Stimme. Wir fanden ihn und Madame Leblanc im Esszimmer. Beide saßen zusammengekauert nebeneinander auf den Stühlen und hatten ihre Hände ineinander verschränkt.

Sie lebten! Das war die Hauptsache!

Erschöpft fiel ich vor beiden auf die Knie. »Wo ist er? Wo ist Ben? Geht es ihm gut?«, fragte ich ängstlich, und Madame Leblanc versuchte mir krampfhaft ihr Lächeln zu schenken, was aber nicht gelingen wollte.

»Ach, mein liebes Kind, wir haben schon überall nach ihm gesucht. Vergebens!«

»Ja, wir konnten ihn leider nirgends finden«, meldete sich plötzlich Monsieur Lumiere zu Wort.

Ich schniefte und setzte mich neben ihn auf den Stuhl. »Ist es wahr? Das mit dem Fluch?«, wollte ich wissen, und er nickte zögerlich, wobei mir sofort ein Stich durch Mark und Bein ging.

»Wieso? Wieso habt ihr mir nichts von diesem Fluch erzählt? Wieso habt ihr mich gehen lassen, obwohl ihr über die Konsequenzen informiert wart?«

Beide sahen sich lange an, ehe Monsieur Lumiere antwortete. »Wir durften nichts sagen, Belle, das ist Teil des Fluches. Es besteht nur eine Möglichkeit, diesen Bann zu brechen. Bens wahre Liebe muss für ein Jahr freiwillig bei ihm leben, ohne dass sie von dem Fluch weiß, daher konnten wir nichts sagen. Ich wollte dich aufhalten, Belle, ich wollte es wirklich, aber ich habe versagt und dich einfach gehen lassen«, machte er sich Vorwürfe, und ich mir gleichermaßen. Ich hielt diese Ungewissheit keine Sekunde länger aus, stand auf und rannte zurück ins Foyer.

Ich riss mich zusammen und sprintete die Treppen nach oben. Ich wollte zu Ben, nur bei ihm sein. Seine Nähe spüren, ihn spüren … ich brauchte ihn gerade in diesem Moment! Er durfte nicht tot sein!

Mit jeder Treppenstufe, die ich mich seinem Atelier näherte, quälte mich mein Herz. Zeitweise bekam ich keine Luft mehr. Die Vorstellung, ihn leblos zu finden, war mehr, als ich ertragen konnte.

Wie sollte ich nur ohne ihn weiterleben? Er war doch mein Ein und Alles!

Als ich auf dem obersten Absatz ankam, schaltete ich meine Gedanken ab, öffnete die Tür und lief kopflos in sein Atelier. Mein erster Blick fiel auf das Bett. Es war leer. Meine Augen suchten weiter nach ihm, aber ich konnte ihn nirgendwo entdecken. Stattdessen fand ich einen Eingang, den ich nie zuvor gesehen hatte. Es war eine Tür, die einen Spalt offen stand. Ihre Optik glich den schlichten Brettern, die die gesamte Wand zierten. Einen Türknauf gab es nicht. Man schloss sie mithilfe eines Hakens, der mir nie aufgefallen war. Zaghaft ging ich näher.

»Ben? Bist du da?«, rief ich, erhielt aber keine Antwort. Es war mir noch nie so schwer gefallen, einen Fuß vor den anderen zu setzen, wie in diesem Moment. Mir war, als würde mich meine Angst halten, während meine Hoffnung nach vorne drängte. Zum Glück war sie stärker, und ich stieß vorsichtig die Brettertür weiter auf. Mit Staunen erblickte ich viele Gemälde, die ich nie zuvor gesehen hatte. Sie standen ringsum und schmückten das Zimmer.

Es war bereits am späten Nachmittag, dennoch fiel genug Licht durch die Dachfenster, um Einzelheiten erkennen zu können. Mein Herz brannte, als ich mich auf den Gemälden wieder fand. Mein Favorit würde wohl das Pavillonbild werden, auf dem mich der Frühling anstrahlte. Die bunten Blumen konnte man geradezu auf der Leinwand riechen. Ich saß, wie sollte es anders sein, mit einem Buch in meinen Schaukelstuhl, und war nur seitlich zu sehen. Meine Finger fuhren sacht über dieses wundervolle Kunstwerk, aber es war nur eines von Dutzenden. Mich gab es in sämtlichen Varianten. In der Bibliothek, im Pool, am Pool, beim Frühstück, im Garten, am Meer … Ganz am Rand entdeckte ich eines, das mein Herz höher schlagen ließ. Es zeigte Ben und mich beim Weihnachtsball. Ich trug mein gelbes Kleid. Es war so originalgetreu wie eine Fotoaufnahme. Er hielt meine Hand, während ich mich zur Musik bewegte. Das Bild war so lebendig, dass ich mich wunderte, dass sich die Frau darauf nicht drehte, sondern stillstand.

Dass er so ein begnadeter Künstler war, hatte ich nicht geahnt. In seinen Gemälden steckte so viel Liebe und Detailtreue, dass es nicht nur meine Augen liebkoste, sondern auch mein Innerstes berührte.

Das Zentrum dieses großen Zimmers bildete eine Staffelei. Um sie herum lagen weiße Betttücher, die überall mit Farbtupfern gesprenkelt waren. Das Bild darauf war abgehangen. Zaghaft griff ich nach dem Leinentuch, um es zu entfernen.

Während meine Augen Zentimeter für Zentimeter das Bild bestaunten, bei dessen Anblick mir Tränen in die Augen schossen, griff ich mir unbewusst ans Herz.

Es zeigte Ben und mich … Ich stand in seinem Zimmer vor seinem Bett. Die Kulisse war ganz unspektakulär, aber er kniete vor mir und hielt eine geöffnete Schatulle in der Hand. Der Inhalt offenbarte einen Ring, und zwar so deutlich, dass ich sogar die Gravur darauf lesen konnte: ›In ewiger Liebe und Verbundenheit Belle & Ben‹ …

Nie zuvor hatte ich etwas Schöneres gesehen. Ob er mir das Gemälde je gezeigt hätte? Ich wusste es nicht. Ich wusste überhaupt nichts mehr.

Ich sehnte ihn nur herbei. Er fehlte mir wie nie zuvor.

Hilflos verließ ich den Raum und zog die Türe hinter mit zu. Meine Füße trugen mich noch in sein Badezimmer, aber auch das war verlassen. In der gesamten obersten Etage gab es kein Lebenszeichnen von ihm. Meine Angst wuchs mit jeder verstreichenden Minute.

Ein kleiner Hoffnungsschimmer sagte mir, dass er sich eventuell in mein Zimmer zurückgezogen haben könnte. Daher eilte ich die Treppen hinab, wurde aber wieder enttäuscht. Mein Zimmer sah genau so aus, wie ich es am Morgen verlassen hatte. Sogar mein Negligee lag noch auf dem Bett.

Traurig kehrte ich ins Esszimmer zurück, wo Aimee inzwischen mit Monsieur Lumiere am Tisch saß, während Madame Leblanc Tee für uns kochte. Sie brühte gerade die geblümte Kanne auf, als ich das Zimmer betrat.

»Und?«, erkundigte sich Aimee sofort.

Resigniert setzte ich mich neben sie und schüttelte den Kopf. »Nichts! Er ist weder in meinem Zimmer noch in seinem Atelier. Ich habe mehrfach gerufen. Er meldet sich nicht«, sagte ich niedergeschlagen.

»Belle, Liebes, lass uns erstmal einen Tee trinken!«

Madame Leblanc stellte mir eine Tasse hin, die ich aber sogleich wieder wegschob. »Ich will jetzt keinen Tee! Ich will wissen, wo Ben ist! Wer weiß, wie es ihm gerade geht? Ich ertrage diese Unsicherheit nicht«, gestand ich und fügte hinzu: »Kennen Sie eigentlich seine Gemälde? Zeichnet er all die schönen Bilder selbst?«

»Oh ja, mein Kind! Er ist ein gefragter Künstler. Seine Gemälde schmücken viele Galerien weltweit, und er hat eine Menge Auftragsarbeiten zu erledigen, deshalb verbringt er ja so viel Zeit im Dachgeschoss«, klärte sie mich auf und so langsam ergab alles einen Sinn. Dennoch fraß mich die Sorge um ihn auf. Ich fühlte mich so miserabel und wollte nur wissen, wo er gerade war.

»Wir müssen ihn suchen, wir dürfen nicht aufgeben! Vielleicht liegt er irgendwo und, und …« Ich konnte an dieser Stelle gar nicht weitersprechen. Die blanke Vorstellung versetzte mich in Panik. »Wieso habt ihr mich heute gehen lassen, oder nicht wenigstens eine Andeutung gemacht? So viele Monate bin ich schon hier … da wäre doch ein kleiner Hinweis machbar gewesen!«

»Leider nicht, Belle. Der kleinste Hinweis, und alles wäre umsonst gewesen. Es bestand nur eine Möglichkeit, diesen Fluch zu brechen, indem Ben einen Menschen findet, den er wahrhaftig liebt und der seine Liebe erwidert. Wir hatten die Hoffnung schon aufgegeben, bis du hier eingezogen bist«, offenbarte mir Madame Leblanc, während Monsieur Lumiere nach meinen Händen griff.

»Gib dir nicht die Schuld! Du kannst nichts dafür, keiner von uns kann das! Wir standen so kurz vor der Erlösung, es sollte wohl nicht sein. Es war Schicksal, dass dein Vater erkrankte. Du musstest gehen, das hätte jede Tochter getan!«, redete er mir gut zu, während Madame Leblanc sich nun aufbrausend einmischte, was gar nicht ihre Art war.

»Papperlapapp! Von wegen Schicksal! Das waren bestimmt auch diese Zigeuner, die den werten Herrn Papa als Köder nutzten, um dich wegzulocken. Wir waren so kurz vor dem Ziel. Nur noch ein paar Tage wären nötig gewesen, um uns alle von dem Fluch zu befreien!«

Mich interessierten in diesem Moment weder irgendwelche Zigeuner, noch der Fluch. Ich wollte einzig und alleine wissen, wo Ben war. »Habt ihr wirklich überall nach ihm gesucht? Er kann sich doch nicht in Luft aufgelöst haben! Wenn wir ihn rechtzeitig finden und in ein Krankenhaus bringen, kann ihm doch gar nichts passieren«, sprach die Hoffnung aus mir, aber Aimee wiegelte ab.

»Ganz so einfach ist das nicht. Ärzte können meines Wissens keinen Fluch brechen!«

Ich wollte das gar nicht hören und hätte mir am liebsten die Ohren zugehalten. Monsieur Lumiere sah meine Verzweiflung. »Ich habe überall nach ihm gesucht, mein liebes Kind. Ich war sogar im Badebereich und am Strand. Ich konnte ihn nirgends finden, es tut mir sehr leid. Vielleicht ist er ja gegangen.«

»Gegangen?«, wiederholte ich mit schriller Stimme. »Aber wohin? Er darf doch sein Anwesen nicht verlassen!«

Madame Leblanc schaute bedrückt zu Boden. Sie konnte mir nicht antworten, aber unser Hausmeister tat es. »Bens Schicksal war besiegelt, als du heute Nachmittag in das Auto deines Bruders gestiegen bist. Ob Ben geht oder bleibt … die Konsequenzen sind dieselben.«

Ich wollte das nicht glauben!

»Das kann nicht sein! Niemand stirbt einfach so! Er ist ein junger, gesunder Mann, außerdem habe ich ihn nicht verlassen, ich war doch nur kurz weg! Himmel … das darf alles nicht wahr sein!«, rief ich verzweifelt und stand abrupt auf.

Während Madame Leblanc mir gut zuredete und weiterhin den Zigeunern die Schuld gab, meldete sich Aimee wieder zu Wort. »Belle, mach dir keine Vorwürfe! Hier gehen alle davon aus, dass der Fluch in drei Wochen vorüber gewesen wäre, ich sehe das nicht so, denn der Fluch baut auf der wahren Liebe auf. Ben hätte dich lieben müssen, um ihn aufzuheben. Bitte verstehe mich nicht falsch, aber ich kenne Ben Beauchamp. Selbst wenn du nicht gegangen und bis November geblieben wärst, kann ich mir nicht vorstellen, dass dies den Bann gebrochen hätte. Ben ist nicht fähig, einen anderen Menschen zu lieben, also gib dir nicht die Schuld! Es mag sein, dass er dir monatelang etwas vorgespielt hat, in der Hoffnung, du könntest ihn erlösen. Aber es wäre vermutlich niemals geglückt.«

Nun schaute Monsieur Lumiere ganz erschrocken und wandte sich an Aimee. »Mademoiselle! Wie können Sie so etwas behaupten? Woher wollen Sie wissen, wie Ben empfindet?«

»Aimee, mein Name ist Aimee Duprais, und ich kenne ihn. Ich weiß, was Ben für ein Mensch ist!«

»Menschen ändern sich, liebe Mademoiselle Duprais. Fünf Jahre Einsamkeit prägen selbst den härtesten Mann«, mischte sich Madame Leblanc ein, aber Aimee schüttelte den Kopf.

»Madame Duprais«, verbesserte sie, und ich blickte irritiert auf ihren Ehering, der mir gar nicht aufgefallen war, ehe sie uns ihre schockierende Ansicht der Dinge erklärt hatte. »Manche Menschen ändern sich, aber gewiss nicht Ben Beauchamp! Er wickelte schon immer alle Frauen um den Finger. Nur deshalb befindet ihr euch auch in dieser Lage, weil er ein selbstsüchtiger, egoistischer Narzisst ist, der außer für sich selbst keine Liebe empfinden kann.«

»Du tust ihm Unrecht! So ist er nicht, Aimee!«

»Pardon, aber du weißt nicht viel über ihn, Belle! Er musste immer perfekt aussehen. Seine Kleidung war erlesen und sehr kostspielig. Der Friseur kam täglich zu ihm nach Hause. Er war immer geschniegelt, und seine Rasur saß morgens wie abends. Seine Haut glich einem Babypo. Am liebsten schaute er in den Spiegel …Oh ja, sein Spiegelbild war ihm das Liebste auf der ganzes Welt. Es gab ja nichts Schöneres als ihn, Ben Beauchamp«, erzählte sie, und mir war, als spräche sie von einem mir völlig unbekannten Menschen.

»Nicht ein Wort, von dem, was du sagst, passt zu dem Ben, in den ich mich verliebt habe, Aimee, im Gegenteil! Ich kenne niemanden, der weniger Wert auf sein Äußeres legt als Ben. Einen Friseur hat er gewiss in den letzten fünf Jahren nicht mehr gesehen. Und Rasur? Sein Vollbart erzählt das Gegenteil! Du wirst in seinem Atelier keinen einzigen Spiegel finden, weil es dort keinen gibt, noch nicht einmal im Badezimmer! Ich habe nie erlebt, dass Ben jemals sein Spiegelbild betrachtet hat. Reden wir eigentlich über denselben Ben Beauchamp?«, fragte ich, denn allmählich kamen mir Zweifel.

Inzwischen hatte Madame Leblanc offenbar ein Bild von Ben geholt. Es zeigte ihn zu der Zeit, als ich ihn kennenlernte. Mit wilder, ungepflegter Mähne, wo noch Bart und Kopfhaar ineinander übergingen.

Aimee starrte ganz verdutzt auf das Bild. »Das ist Ben?«, vergewisserte sie sich und sah uns der Reihe nach fragend an. Wir nickten alle drei synchron.

»Ja, meine liebe Madame Duprais, das ist Ben. Und wie ich schon sagte: Menschen ändern sich! Er ist das beste Beispiel. Ich kenne ihn, seit er ein kleiner Junge war. Seine Eltern waren sehr reich, er bekam alles, bis auf ihre Zuneigung, denn dafür war nie Zeit. In jungen Jahren suchte er sich Bestätigung in der Frauenwelt. Aber Liebe hat er nie kennengelernt, deshalb blieben all seine Beziehungen nur oberflächlich. Als seine Eltern und die Schwester verunglückten, verlor er seinen letzten Halt, denn seine Schwester Zoe liebte er über alles. Während andere Menschen sich nach so einem Verlust mit Drogen berauschen, um ihren Schmerz zu verdrängen, tat er es mit Frauen. Ben versuchte der Einsamkeit zu entkommen, errichtete aber gleichzeitig eine große Mauer um sich herum, die kein Mensch durchdringen konnte. Ich weiß, dass er tief in seinem Herzen schon immer ein sehr einsamer Mann war. Er wollte niemals jemandem schaden, aber er dachte auch nicht darüber nach, als er sich mit den unzähligen Frauen vergnügte. Und dann kam der Fluch, der uns alle traf, die wir hier lebten. Aber Ben ganz besonders. Vier ganze Jahre hatte er keinen Kontakt mehr zu Menschen, bis Belle kam. Nur Monsieur Lumiere und ich waren ihm geblieben, und dennoch mied er meist unsere Gesellschaft in all der Zeit. Mit Belles Einzug änderte sich alles! Ben blühte richtig auf. So hatte selbst ich ihn noch nie erlebt. Und ich denke ehrlich, dass es nichts mit dem Fluch zu tun hatte, dass er so glücklich wurde. Es geschah einfach, weil Liebe im Spiel war, wo wir beim eigentlichen Thema wären. Ich bin mir absolut sicher, dass er dich, Belle, über alles liebt! Aufrichtig und ehrlich, sogar mehr als sein eigenes Leben! Als er dich heute gehen ließ, bewies er dir seine Liebe in ihrer reinsten Form. Er hätte dich zum Bleiben überreden können, dir verbieten können, zu deinem Vater zu gehen. Aber er gab dich frei, wohl wissend, dass er dafür sterben würde. Wenn das keine wahre Liebe ist, dann weiß ich auch nicht weiter«, sagte Madame Leblanc, und mir ging es durch und durch.

Selbst Aimee, die wie eine Furie über Ben geschimpft hatte, wurde plötzlich ganz nachdenklich und sah sich sein Bild immer wieder an. »Wenn es wirklich so ist, wie Sie sagen, könnte er noch leben.«

Aimees Worte waren vermutlich tröstend gemeint, aber mich brachten sie zum Verzweifeln.

»Ich will zu ihm, ich will wissen, wo er ist, wissen, wie es ihm geht! Wo könnte er denn nur sein?«, dachte ich laut nach, und die Vorstellung, dass Ben wirklich sterben könnte oder gar schon tot war, brach mein Herz entzwei.

»Ich würde dir so gerne helfen, Belle. Wir können auch nochmal alles absuchen, aber ich war in jedem einzelnen Zimmer dieses Hauses und konnte ihn nirgends finden«, begann Monsieur Lumiere, während ihm Madame Leblanc ins Wort fiel. »Belle, mein Liebes … Wo würdest du hingehen, wenn du dich einsam fühlst? Welcher ist dein Lieblingsplatz auf diesem Anwesen?«, fragte sie mich, und ich musste nicht lange überlegen. Mal abgesehen von der Bibliothek hatte ich nur einen Lieblingsplatz.

»Mein Pavillon, dort würde ich hingehen! Es gibt keinen schöneren Ort.«

Ich hatte es kaum ausgesprochen, als uns allen gleichzeitig ein Licht aufging …

Ich nahm die Hintertür des Esszimmers und stürmte in den Garten. Ich könnte hören, wie sie mir folgten, aber das war mir egal. Ich wollte nur eines, so schnell wie möglich zu Ben! Vielleicht war er dort, vielleicht war es noch nicht zu spät …

Ich sprintete über die Wege, sprang sogar über ein Beet, damit es schneller ging, und riss hastig die Tür des kleinen Pavillons auf. Mein Herz setzte einen Moment aus, als meine Augen sahen, was mein Verstand erst hinnehmen musste.

Ben … er war da! Er lag in meinem weißen Schaukelstuhl vor der kleinen Fensterfront, die den Blick auf das Meer preisgab. Er hatte die Augen geschlossen, und auf ihm lag mein Kleid, das gelbe Ballkleid, das ich Heiligabend getragen hatte. Er hielt es noch fest in seinen Händen, dicht an seinem Herz.

Zaghaft ging ich näher und sank vor ihm auf die Knie. Ganz langsam tasteten meine Finger zu seiner Hand. Er war ganz warm. Ich griff fester zu und begann, an ihm zu rütteln. »Ben! Ben! Ich bin es, Belle! Ich bin wieder da! Ben? Kannst du mich hören? Bitte, sag etwas! Irgendetwas …«, hauchte ich, bis meine Stimme versagte. Er reagierte weder auf meine Worte noch auf mein Schütteln, das immer heftiger wurde.

Ich stand auf und rüttelte so stark an seinen Schultern, dass sogar mein Kleid auf den Boden rutschte, aber er bewegte sich kein bisschen. Auch nicht, als ich sein Gesicht berührte, ihm sanft auf die Wangen klopfte, um ihn gleich darauf einen Kuss auf seine weichen Lippen zu hauchen, die ihn widerstandslos hinnahmen, ohne die leiseste Erwiderung.

Ich hörte, wie die anderen den Pavillon betraten und Madame Leblanc zu weinen begann.

Anfangs befand ich mich im Schock, der allmählich nachließ, um meinen Emotionen freien Lauf zu schenken. Tränenreich sank ich in seinen Schoß und gab mich der Traurigkeit völlig hin. Ich griff nach seinen Händen, hielt sie ganz fest und weinte wie nie zuvor in meinem Leben.

Er war mir das Liebste, was ich je kennenlernen durfte, das Beste, was mir je passiert war, das Schönste, was meine Augen je gesehen hatten, und das Kostbarste in meinem ganzen Dasein. Ich wollte nicht, dass es wahr ist. Ich wollte, dass es sich um einen Traum handelte, um einen bösen Albtraum. In meiner Verzweiflung fing ich an, um Vergebung zu bitten. Ich wischte die Tränen weg und begann zu sprechen. Meine Worte waren ein klagendes Flüstern, das nur durch mein Schluchzen unterbrochen wurde, dennoch bat ich wie im Wahn um sein Leben. »Bitte, bitte, lasst ihn nicht sterben! Ich liebe ihn so sehr. Er hat keine Schuld! Ich war es doch, die gegangen ist. Mich müsst ihr bestrafen, nicht Ben! Ich hätte ihn niemals verlassen, niemals! Ich möchte für immer bei ihm bleiben. Gnade, bitte! Gebt ihm eine Chance, ich flehe euch an, verschont sein Leben und nehmt meines …«

Mit wem ich sprach, weiß ich nicht mehr. Vielleicht mit mir selbst, vielleicht zu unserem Schicksal, das ich nicht hinnehmen wollte… Meine Gedanken rebellierten, und ich spürte gar nicht, wie mir jemand über den Kopf strich. Auch meinen Namen hörte ich nur von fern, als er geflüstert wurde: »Belle!«

Verweint sah ich auf.

Erst jetzt spürte ich die Bewegung unter mir. Ben zog mich zu sich, wie er es so oft getan hatte! Er zog mich ganz fest an seine Brust und drückte mich so stark an sich wie nie zuvor. Ich spürte seine Wärme, ich spürte seinen Herzschlag unter mir. Es gab nichts Schöneres!

Von Erleichterung gezeichnet, fiel ich ihm um den Hals, sodass der Schaukelstuhl nach hinten kippte und uns schwungvoll stützte, während ich mein Glück nicht fassen konnte. Ich gab mich meinen Gefühlen vollends hin.

Ich wusste nicht, ob ich träumte oder wach war, ich wusste auch nicht, was geschehen war. Aber ihn zu spüren, ihn zu riechen, ihn greifen zu können, war alles, was ich im Augenblick brauchte. Ich wollte ihn nie wieder loslassen.


Kapitel 16
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Als ich fähig war, mich umzudrehen, bemerkte ich, dass Madame Leblanc und Monsieur Lumiere sich in den Armen lagen. Ich war offenbar nicht die Einzige, die geweint hatte. Auch ihre Gesichter waren von Tränen gezeichnet, aber jetzt strahlten sie uns an.

Ben setzte sich lächelnd auf und schob mich ein Stück von sich, um mir besser in die Augen sehen zu können. Dann fuhr er mit seinem Finger über das Rinnsal einer Träne und wischte sie weg. »Mon Amour, du bist zurück. Ich … ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Komm zu mir! Ich möchte dich nie wieder loslassen!«, flüsterte er, und sein Atem strich mir über das Gesicht. Ergeben schloss ich meine Augen und nahm seinen liebevollen Kuss in Empfang, den er mir voller Sanftmut schenkte. Seine warmen Lippen umschlossen meine, und seine Zunge streichelte mein Innerstes. Ich wünschte mir, dass dieser Moment ewig währte.

Aber die Realität holte uns ein, und allmählich wurden wir alle wieder etwas klarer im Kopf. »Was ist mit deinem Vater, Belle? Wie geht es ihm?«, wollte Ben wissen, während er mich an seiner starken Brust wiegte wie ein Baby.

»Papa hat die Operation überstanden, die Ärzte sind guter Hoffnung.«

»Da bin ich aber froh! Ich habe mir solche Sorgen gemacht«, sagte Ben und gab mir einen Kuss auf die Stirn. Ich schniefte meine letzten Tränen weg und sah ihm in die Augen. »Du hättest mich niemals gehen lassen dürfen! Überleg doch mal! Stell dir vor, dir wäre etwas passiert! Wie hätte ich das je ertragen sollen?«, machte ich ihm auf nette Art Vorwürfe, denen er mit einem Lächeln begegnete.

»Ach chérie, wie ich sehe, haben sie dir von dem Fluch erzählt. Ich wollte zu keiner Zeit, dass du da mit hineingezogen wirst, dafür liebe ich dich viel zu sehr.«

»Aber es betrifft dich, dein ganzes Leben, und du bist mein Leben! Deshalb hättest du mir irgendetwas sagen müssen! Du lässt mich einfach gehen, in dem Wissen, dass du dadurch sterben könntest! Himmel … wie hätte ich je mit dieser Schuld leben können?«

»Belle, es wäre nicht deine Schuld gewesen! Einzig und allein ich habe mich schuldig gemacht! Und wie hätte ich dir je verbieten können, deinen kranken Vater zu besuchen? Natürlich habe ich im ersten Moment gehadert, ich hatte Bedenken und, ehrlich gesagt, auch Angst davor, was geschehen würde, wenn du das Grundstück verlässt. Aber mir wurde klar, dass der Fluch nicht auf dir lastet und du unversehrt bleiben würdest, was es mir wesentlich leichter machte. Nachdem du gegangen warst, musste ich in der Bibliothek mit ansehen, wie die Blätter der Rose fielen. Eines nach dem anderen sanken sie auf den Boden und verwelkten umgehend. Ich wusste, was geschehen würde, wenn das letzte Blatt an der Reihe war, daher eilte ich in dein Zimmer, nahm dein gelbes Ballkleid und ging damit an deinen Lieblingsplatz, um dir in meinen letzten Minuten so nah wie möglich sein zu können. Ganz ehrlich? Ich bin sehr erstaunt, dass mein Herz noch schlägt! Erstaunt, glücklich und unendlich dankbar. Ich kann es aber nicht verstehen, zumal das Jahr, das uns auferlegt wurde, noch gar nicht vorüber ist.«

Nun meldete sich Monsieur Lumiere zu Wort. »Und wenn gar nichts an diesem Fluch dran ist, Ben? Wenn der Unfall des Butlers wirklich nur ein Unfall war? Vielleicht sitzen wir hier seit Jahren grundlos fest!«, überlegte er laut, doch Ben schüttelte seine lange Mähne.

»Die Rose … Welche Blume steht satte fünf Jahre in voller Blüte? Als Belle ging, fielen ihre Blätter. Ich weiß nicht, was geschehen ist, aber ich wage es nicht, an dem Fluch zu zweifeln!«

»Er hat Recht!«, sagte Aimee plötzlich, und wir alle sahen sie zeitgleich an. Ben setzte sich gerade hin und blinzelte, als hätte er seine Brille vergessen, obwohl er gar keine trug.

»Aimee?«, fragte er irritiert und musterte sie von oben bis unten. Ich nutzte die Gelegenheit, um mich von ihm zu lösen, ihm ein wenig Raum zu geben. Wir standen beide aus dem Schaukelstuhl auf, wobei er sogleich wieder seinen Arm um mich legte.

»Ja, Ben, ich bin es, obwohl ich dich niemals wiedererkannt hätte! Nicht nur dein Äußeres hat sich komplett verändert, ich staune auch gerade über deine Worte!«

Ich wartete darauf, dass Madame Leblanc antwortete: ›Das habe ich Ihnen doch gesagt!‹, aber niemand sprach, es herrschte eine berauschende Stille, die nur Ben durch ein zustimmendes Nicken unterbrach.

»Aimee, weißt du, was geschehen ist?«, wagte ich zu fragen, und es erstaunte mich nicht, als sie es bejahte.

»Ist der Fluch nun gebrochen?«, sprach die Hoffnung aus mir, aber leider schüttelte sie ihren Kopf und blickte ertappt zu Boden.

»Meine liebe Madame Duprais, woher wollen Sie das denn wissen? Natürlich ist der Fluch gebrochen! Ben lebt, obwohl die Rose alle Blätter verloren hat!«, mischte sich jetzt Madame Leblanc ein, die mich an diesem Tag sehr überraschte. Ich kannte sie nur als das liebreizende Großmütterchen, ihre forsche Art war mir neu.

»Ich bin mir ziemlich sicher, dass die Rose wieder in voller Blüte steht, denn der Fluch wurde nicht gebrochen. Wie auch, wenn Belle vor Ablauf der 365 Tage ging? Ich denke vielmehr, dass Ben eine zweite Chance bekommen hat. Und im Übrigen ist mein Mädchenname Duprais, inzwischen heiße ich Badi, Aimee Badi«, ließ sie uns wissen, und in dem Moment machte es offenbar bei uns allen klick. Monsieur Lumiere drehte sich auf dem Absatz um und verließ den Pavillon. Madame Leblanc ging ein Stückchen rückwärts und schaute Aimee argwöhnisch an. Nur Bens Gesicht verwandelte sich in eine schmerzhafte Miene, die ich so noch nie gesehen hatte.

»Ich bin froh, dass ihr geheiratet habt, er ist ein guter Mann«, sagte er, und ich verstand nicht recht. Aber ehe ich weiter darüber nachdenken konnte, fuhr Ben fort. »Wie geht es ihren Eltern? Ich muss oft an sie denken. Ich kann dir nicht sagen, wie leid mir das mit Moussa tut. Es ist ein Schmerz, der nie versiegt. Ich habe das nicht gewollt, zu keiner einzigen Minute! Ich habe auch nicht damit gerechnet, dass sie so etwas tut. Wir hatten doch nur eine gemeinsame Nacht, mehr nicht. Ja, ich hatte ihr Hoffnung auf mehr gemacht, so wie ich es immer tat. Ich war so ein Idiot! Was würde ich geben, um sie zurück ins Leben zu holen, sie war so jung …«, offenbarte er, und seine Stimme erstickte unter den Tränen, die sich in seinen Augen sammelten.

Schmerzerfüllt griff ich nach seiner Hand und drückte sie ganz fest, da mir seine Worte auch sehr nahe gingen. In dem Moment kam Monsieur Lumiere zurück in den Pavillon. Wie es aussah, war er gerannt, denn er war ganz schön aus der Puste.

»Sie hat Recht! Die Rose, sie … sie … sie steht wieder in voller Blüte«, rief er abgehetzt, und ich sah in Madame Leblancs Gesicht, wie etwas in ihr brach. Sie hatte offenbar darauf gehofft, dass es vorbei sein würde. Mich hingegen störte der Fluch eher weniger, ich war nur heilfroh, dass Ben nichts geschehen war.

»Aimee? Nun, da ich um den Fluch weiß, besteht überhaupt noch die Möglichkeit, dass er je gebrochen werden kann?«

Zu meiner Erleichterung nickte sie. »Ja, Belle. Er kann sowohl gebrochen als auch übertragen werden. Nur auflösen kann ich ihn leider nicht, obwohl ich es gerne für euch alle tun würde.«

»Madame, wie auch immer … Dann erklären Sie uns doch bitte mal, wie man ihn brechen oder übertragen kann!«, verlangte Madame Leblanc und stemmte ihre rechte Hand unterdessen in ihre runde Hüfte.

»Er wird dann gebrochen, wenn Bens große Liebe für ein Jahr bei ihm lebt und sein Anwesen in dieser Zeit nicht verlässt. Ich gehe stark davon aus, dass ihr in einem Jahr alle erlöst seid«, sagte Aimee, und in diesem Moment zog mich Ben beruhigt an sich. Auch mich durchströmte eine Welle der Erleichterung, und ich kuschelte mich zufrieden in seine vertrauten Arme. Ich hatte nicht vor, ihn je zu verlassen, und wenn wir noch zehn Jahre an das Haus gebunden wären, wäre es mir auch egal.

»Ein Jahr kann sehr lang werden, wie man heute gesehen hat! Es genügt eine Kleinigkeit, und alles beginnt von vorne. Mal angenommen, Belle müsste selbst in ein Krankenhaus, was durchaus passieren könnte. Was ist dann? Gibt es denn keine andere Möglichkeit, diesen Fluch zu brechen? Wenn Sie in diese Familie eingeheiratet haben, dann reden Sie doch bitte mit diesen Leuten!«

Ich erkannte Madame Leblanc nicht wieder. Ganz Unrecht hatte sie aber nicht. Ich sollte mich in den kommenden Monaten besser in Acht nehmen.

»Es gibt tatsächlich noch eine Möglichkeit«, begann Aimee plötzlich und stoppte. Sie suchte offenbar nach den richtigen Worten. »Ein Fluch ist sehr mächtig, und einmal ausgesprochen, kann man ihn nie wieder ungeschehen machen. Aber man kann ihn auf eine andere Person übertragen.«

Sofort mischte sich Ben ein. »Auf gar keinen Fall! Ich will unter keinen Umständen, dass irgendjemand meinetwegen so leidet! Dieses eine Jahr schaffen wir auch noch!«

Ich nickte zustimmend und schmiegte mich dichter an ihn.

Monsieur Lumiere kam nun etwas näher. »Wie wäre es denn, wenn Sie mir diesen Fluch auferlegen, sofern Sie das können, Madame? Ich bin alt und gerne hier. Ich muss das Grundstück nicht mehr verlassen.«

Während Ben kategorisch mit dem Kopf schüttelte, überlegte Aimee angestrengt. »Praktisch könnte ich es tun. Ich bin eingeweiht, und es wäre ein Leichtes für mich, diesen bereits ausgesprochenen Bann nur zu übertragen. Aber wie es aussieht, hat Ben etwas dagegen.«

»Oh, ja, das habe ich! Ich wurde bestraft, zu Recht, und ich werde das absitzen. Es tut mir sehr leid, dass noch andere Menschen involviert sind, die nichts damit zu tun haben, aber unter gar keinen Umständen möchte ich, dass Monsieur Lumiere meine Schuld tragen muss. Belle? Stehst du das eine Jahr noch mit mir durch? Auch, wenn wir nicht zum Bäcker gehen können, von Paris ganz zu schweigen?«, fragte er und drückte mich ein Stück von sich, um mir besser in die Augen sehen zu können.

»Ja, Ben! Ich freue mich auf unser kommendes Jahr. Du ahnst gar nicht, wie sehr!«

Damit war offenbar alles gesagt, und auch Madame Leblanc gab sich geschlagen. Während sie mit Monsieur Lumiere zurück ins Haus ging, unterhielten wir uns noch eine Weile mit Aimee. So erfuhr ich, dass sie mit Bela Badi, Moussas Zwillingsbruder, verheiratet und dadurch seit Jahren eingeweiht war. Immer wieder suchten ihre Augen Ben, und sie konnte seine Wandlung offenbar nicht nachvollziehen.

»Auch wenn ich im Prinzip gegen derartig drakonische Strafen bin, hat dir dieser Bann geholfen. Ich habe dich in all den Jahren zuvor nie so glücklich erlebt, Ben!«, sagte sie, als wir gemeinsam durch den Garten zurück schlenderten.

Er nickte zustimmend. »Ja, ich bin glücklich, so glücklich wie noch nie, was allerdings weniger an dem Fluch liegt als an Belle. Sie ist mein Ein und Alles! Sie einfach nur anzusehen, ist das Paradies auf Erden für mich«, gestand er, und gab mir als Beweis einen leidenschaftlichen Kuss. Aus den Augenwinkeln konnte ich ein friedliches Lächeln in Aimees Gesicht erkennen, während mir gleichzeitig eine fürchterliche Stimme eine Gänsehaut bescherte!

»Na, sieh mal einer an! Das Mimöschen lässt sich küssen. Ist er auch noch weiter vorgedrungen, Belle? Oder vertröstest du den armen Kerl auch bis zum Sankt Nimmerleinstag?«

Gaston! Er stand tatsächlich am Gartentor, zu dem wir Aimee gerade bringen wollten. Weiter durften wir ja nicht gehen.

Ben sah mir fragend in die Augen, und ich wiegelte kopfschüttelnd ab. Ich wollte mich jetzt nicht mit diesem Idioten auseinandersetzen, deshalb versuchte ich ihn bestmöglich zu ignorieren, obwohl er keine fünf Meter vor uns stand.

»Ich wünsche dir eine gute Heimfahrt, und hab Dank für alles, Aimee«, verabschiedete ich mich, als wäre Gaston gar nicht anwesend.

»Wer ist das, Belle?«, wollte Ben wissen, aber ich ging nicht auf seine Frage ein. »Lass uns reingehen«, bat ich stattdessen und versuchte Ben zum Gehen zu bewegen, was bei seiner Körperstatur nicht einfach war.

»Wer ich bin? Ich bin Gaston! Vielleicht hat Belle mich ja schon mal erwähnt. Ich war einst ihre große Liebe, aber wie es aussieht, hat sie sich nach etwas Reicherem umgesehen. Die Optik scheint ihr dabei egal zu sein. Ist sie bei dir eigentlich auch so, nun, wie soll ich sagen, verschlossen?«

Er hatte das letzte Wort noch nicht ausgesprochen, als ich Bens Hände spürte, die sich umgehend zu Fäusten ballten. Er drückte mich von sich und zischte: »Belle, geh ins Haus!«

»Liebend gerne, aber nur mit dir!«

»Ach, wie süß ist das denn? Spielt sie dir auch die Unschuld vom Lande vor? Ja, darin ist sie gut. Fass mich nicht an! Rühr mich nicht an … Oh, ja, das ist mir noch sehr geläufig. Aber ich will dir einen Tipp geben, versuch mal die härtere Variante! Die verträgt sie auch ganz gut!«

Ich hatte große Mühe, Ben festzuhalten!

Nie zuvor hatte ich ihn so zornig erlebt. Während Gaston lachend vom Zaun zurückwich und Ben permanent aufforderte, auf die Straße zu kommen, half mir Aimee inzwischen ebenfalls, ihn zu bändigen, und redete auf ihn ein. »Ben, Gaston weiß von dem Fluch! Er arbeitet bei mir im Krankenhaus, und da ist deine Geschichte noch in aller Munde. Lass dich von ihm nicht täuschen! Geh jetzt nicht zu ihm! Du darfst das Grundstück nicht verlassen!«, warnte Aimee, und ich war den Tränen nahe.

»Ben, bitte! Lass diesen Idioten doch reden! Was damals war, ist Vergangenheit! Es interessiert mich nicht mehr! Aber du, du interessiert mich, du bist mein Leben! Ich liebe dich, und ich brauche dich!«

Während Ben etwas ruhiger schnaubte und mir gezielt in die Augen sah, hörte ich schon wieder Gastons widerliche Stimme.

»Ich liebe dich«, äffte er mir nach. »Irgendwie kommen mir diese Worte bekannt vor; Belle! Die hast du mir doch auch mal gesagt! Erinnerst du dich noch? Ich liebe dich, Gaston, aber bitte gib mir noch Zeit, ich bin noch nicht soweit!«, hörte ich ihn sagen, und es schmerzte mich mehr, als ich gehofft hatte.

Bens Griff um meine Arme wurde immer fester. Er atmete tief ein und aus und versuchte sich mit aller Gewalt zu beherrschen, was allerdings immer schwieriger wurde.

»Geh ins Haus! Bitte, Ben, geh rein!«, flehte ich, aber Gaston machte immer weiter. Er war so gemein! Ich hätte so gerne weghören wollen, aber leider ging das nicht.

»Geh nicht rein, Ben! Komm ruhig raus! Mal schauen, was wirklich an dem blöden Fluch dran ist, wir können es gleich mal testen!«, lachte er laut und hampelte vor dem Gartentor herum.

»Du kleines, feiges Arschloch! Wie wäre es, wenn wir uns ein paar Meter weiter am Strand treffen? Dann komme ich dir gerne entgegen«, zischte Ben, und seine tiefe, vibrierende Stimme machte sogar mir Angst.

Ich hielt ihn so fest ich konnte, mit der ständigen Furcht, er würde sich jeden Moment losreißen.

»Was war denn damals zwischen euch?«, wollte Aimee jetzt wissen, und ich schüttelte nur den Kopf. Ich brachte es nicht über mich, irgendetwas davon laut auszusprechen. Aber das brauchte ich auch gar nicht, denn Gaston fühlte sich völlig in seinem Element. Er prahlte damit, während ich große Mühe hatte, Ben zu bändigen.

»Die süße Belle liebte mich ja so sehr, aber sie ließ mich nicht ran. Ich musste wöchentlich andere Weiber vögeln, um keine Schwielen an den Händen zu bekommen. Ab und an hat sie mir zwar einen geblasen, aber ›Hallo?‹, ich war zwanzig Jahre alt! Ich wollte auch mal einlochen!«, sagte er laut, und in mir wuchs nun ebenfalls die Wut. Ich war so zornig auf ihn und wollte dennoch nur eines: hier weg, um Ben zu schützen, den ich nicht mehr lange halten konnte.

Ich stemmte mich wie besessen vor ihn, was eine Mammutaufgabe war. Aimee hatte sich inzwischen vor dem Hoftor postiert, sodass sie die nächste Hürde wäre, an der er vorbeikommen müsste.

»Lass ihn doch reden, hör einfach nicht hin!«, bettelte ich, aber meine Worte kamen gar nicht mehr bei Ben an. Stattdessen saugte er jeden Ton von Gaston auf, der immer deutlicher wurde.

»Hast du deinem neuen Gönner schon erzählt, dass ich dich noch überzeugen konnte? Erinnerst du dich an unsere letzte Nacht, Belle? Als ich dich mit Handschellen an dein Bett gefesselt habe? Mein Gott, war das geil, als du nackt und gefesselt da lagst, so hilflos gewimmert hast und dich nicht wehren konntest! Mir ging glatt einer ab! Ich habe es ja so genossen, dir den Dildo in sämtliche Löcher zu stecken, wo zuvor noch keiner gewesen war. Oh, war das eine Nacht! Ich fand es herrlich, wie du am nächsten Tag über den Campus gekrochen bist …«

In dem Moment gab ich auf! Ich hatte keine Kraft mehr, Ben zu halten. Selbst wenn ich Herkules persönlich gewesen wäre, hätte er sich losgerissen.

Während ich erschüttert auf den Kiesweg sank, konnte ich erkennen, wie Ben zum Sprung ansetzte. Er mied die Tür und nahm gleich den Zaun.

Er umging auch Aimee, die sich rasch umdrehte, ihre Arme gen Himmel streckte und sich Gaston zuwandte. Ich sah, wie sich Bens kräftige Beine am Boden abstützten. Es dauerte nur eine Sekunde, bis er den Zaun überwunden hatte, und ich brach innerlich zusammen!

Er verließ das Grundstück! Wegen diesem Idioten! Er rannte in seinen eigenen Tod, und ich kniete hier! Abrupt stand ich auf und rannte hinterher. Ich durfte nicht zulassen, dass ihm meinetwegen etwas geschieht. Obwohl es im Grunde schon zu spät war, als er auf der Straße stand, eilte ich zu ihm.

Ben hatte seine Hand ausgestreckt, die sich wie eine Fessel um Gastons Hals legte und ihn würgte. Während Gaston kein Wort sagen konnte und er vom Boden abhob, zog ich wie verrückt an Ben.

»Lass ihn los! Lass diesen Idioten los! Nimm ihn von mir aus mit auf das Grundstück, aber geh von dieser verdammten Straße runter, Ben! Ich will dich nicht wegen diesem Scheißkerl verlieren! Was er mir angetan hat, war schlimm genug, aber es wäre nichts im Vergleich dazu, ohne dich leben zu müssen!«, sagte ich wie von Sinnen, während sich Ben keinen Millimeter rührte. Er stand wie eine Granitsäule da, völlig regungslos, und hatte seinen kräftigen Arm ausgestreckt, an dessen Ende Gaston baumelte und zappelte, während ich eine Panikattacke bekam.

»Belle, es ist gut!«, sagte nun Aimee, und ich spürte ihre Hand, die sich wärmend auf meinen hektischen Körper legte. Sie strich mir besänftigend über den Rücken, aber es half mir nicht.

»Nichts ist gut, Aimee! Gar nichts ist gut! Hilf mir bitte, er muss zurück aufs Grundstück!«

»Nein, das muss er nicht! Wäre der Fluch noch aktiv, wäre er bereits tot.«

Es dauerte eine Weile, ehe ihre Worte die Region meines Hirns erreichten, die für den Verstand verantwortlich waren. »Bitte? Wie meinst du das?«, fragte ich, erhielt aber im ersten Moment keine Antwort. Ben schien nichts mitbekommen zu haben. Seine Hand drückte noch immer Gastons Hals, der inzwischen schon rot anlief.

»Gott, Ben, lass ihn los! Hör auf! Du bringst ihn ja um!«

»Das hätte er auch verdient. Dass so einer noch frei herumläuft, dürfte gar nicht sein, Belle! Er hat, er hat dich …«, begann Ben, und ich spürte, wie er nochmals fester zudrückte. Gaston zappelte immer stärker, und ich hämmerte auf Bens starke Schulter ein.

»Hör jetzt sofort auf! Von mir aus verprügel ihn, aber erwürge ihn nicht!«

»Ben, sie hat Recht! Lass ihn los! Er hat seine Strafe bekommen«, sagte nun Aimee. Ben drehte sich irritiert zu ihr und schenkte ihr ein ironisches Lächeln.

»Von wegen ›Strafe bekommen‹ … Das bisschen Zappeln ist doch keine Strafe im Vergleich dazu, was er Belle angetan hat! Ich erwürge diesen Feigling schon nicht!«, sagte Ben und setzte ihn ab.

Gaston griff sich sofort an seine Kehle. Er bückte sich und begann zu husten. Ich war so wütend auf ihn, weil er Ben hinausgelockt hatte, und musste mich zusammenreißen, um nicht selbst auf ihn loszugehen. »Komm, schnell, Ben! Wir müssen zurück! Bitte!«, flehte ich, bis sich Aimee wieder Gehör verschaffte.

»Es ist alles gut, beruhige dich! Ben ist frei, sonst könnte er niemals hier stehen«, offenbarte sie, und ich traute meinen Ohren nicht. Ben schaute genauso erstaunt wie ich.

»Wie meinst du das?«, wollte er wissen und ich, ehrlich gesagt, auch.

»Glaubst du ernsthaft, es wäre nichts passiert, wenn du so leichtfertig das Grundstück verlassen hättest, sofern der Bann noch bestehen würde?«

»Aber, aber … Du hast doch vorhin gesagt, dass er noch …«, begann ich stockend, und sie lächelte uns an.

»War er auch, vorhin!«, erwiderte sie und wandte sich direkt an Gaston. »Wenn dein Hustenanfall vorüber ist, solltest du dich schleunigst auf den Heimweg machen. Fünf Stunden bleiben dir noch, danach wirst du deine Wohnung für lange Zeit nicht mehr verlassen können, Gaston! Oh, und Belle, geh doch bitte und hol die Rose. Gaston braucht sie ab sofort. So kann er immer erkennen, ob alles im grünen Bereich ist.«

»Das soll wohl ein blöder Scherz sein?«, schrie Gaston und sah uns der Reihe nach an, während er noch immer seinen Hals tätschelte.

»Frag Ben, der weiß, wie sich dieser Scherz anfühlt!«, konterte sie.

»Aber, aber ich … ich habe niemanden umgebracht! Wie kannst du dreckiges Zigeunermiststück nur so einen Scheiß machen! Ich werde dich anzeigen!«, brüllte Gaston, aber Aimee lächelte. »Nur zu deiner Info: Ben hat auch niemanden umgebracht! Und zeig mich ruhig an, oder, besser gesagt, lass die Beamten lieber zu dir kommen, denn den Weg zur Wache würdest du kaum überleben. Oh, und sollten sie dir nicht glauben und dich eventuell einweisen, könnte auch das zum Tode führen. Die nächsten Jahre bist du nur in deiner Wohnung gut aufgehoben!«, ließ sie ihn wissen, während er fluchte und auf den Boden stampfte wie Rumpelstilzchen. Dann wagte er es tatsächlich, auf Ben loszugehen. Er scharrte wie ein wildes Pferd, nahm Anlauf, aber Ben streckte nur seine Hand aus, was Gaston bereits zu Fall brachte.

»Deine Zeit läuft, mein Lieber, ich an deiner Stelle würde mich beeilen!«, sagte Aimee und schaute auf ihre Armbanduhr.

»Verdammt! Wie soll das funktionieren? Ich muss doch täglich zu meiner Arbeit!«, jammerte Gaston, als er sich wieder aufrappelte.

»Du und Arbeit? Ich habe dich als Arzt erlebt, pardon, als Assistenzarzt. Ich weiß sehr wohl, wie arrogant und überheblich du mit den Patienten umgehst. Ihre Belange interessieren dich in keinster Weise, für dich ist dieser Beruf nur eine Möglichkeit, um Prestige zu erlangen. Du bist keine Bereicherung für unser Krankenhaus, sondern eine Schande, denn ein Mann, der eine Frau brutal vergewaltigt und selbst Jahre danach noch darüber prahlt, hat es nicht verdient, Arzt genannt zu werden, im Gegenteil! Ärzte heilen und fügen Menschen keinen Schaden zu. Deine Strafe war schon lange überfällig!«, sagte Aimee mit Nachdruck, während Gaston weiter jammerte. »Vergewaltigung, Vergewaltigung … Mein Schwanz war noch nicht einmal in ihrer Nähe! Ich habe es der Alten doch nur mit einem Dildo besorgt. Meine Güte, was ist daran so schlimm?«

Es knackte ganz laut …

Ich befürchtete, dass Ben soeben Gastons Nase gebrochen hatte. Zumindest blutete er nun stark.

»Uups, die muss wohl ohne Klinikaufenthalt heilen. Aber genug Zeit zum Auskurieren bleibt dir ja«, bemerkte Aimee beiläufig, während Monsieur Lumiere plötzlich mit der Rose im Glas herbeieilte. Er hielt sie weit von sich, als wäre sie giftig, und ich sah sie erhaben an.

Vorhin war sie völlig kahl gewesen, nur ihr Stil und die Stacheln waren noch zu sehen. Jetzt erstrahlte sie in einem ganz neuen Glanz, und ihre roten Blütenblätter lachten mich an.

»Hier, nehmen Sie dieses Ding mit!«, sagte Monsieur Lumiere, der uns offenbar belauscht hatte, und er streckte Gaston das Glas entgegen. Er war sichtlich froh, diese unheimliche Rose endlich loszuwerden.

Gastons Augen traten ängstlich hervor, als er das Glas an sich nahm. »Das darf doch alles nicht wahr sein, das ist unmöglich real«, flüsterte er und wandte sich an Aimee. »Hilf mir, bitte hilf mir! Nimm diesen Fluch wieder von mir!«

»Leider kann ich nichts für dich tun, Gaston, das kannst nur du selber! Finde eine Frau, die du aufrichtig liebst, die dich liebt, und verbringe ein Jahr in Treue mit ihr, und schon bist du erlöst!«

»Ein ganzes Jahr in Treue? Weißt du, in welcher Zeit wir leben und wie viele verlockende Frauen es gibt?«

»In deiner Wohnung vermutlich nicht so viele«, antworte Ben, und ich musste ein Schmunzeln unterdrücken. Wir hörten Gaston noch fluchen, als er schon mit der Rose in seinem SUV saß.

»Noch ein Gutes hat die ganze Geschichte: Gaston wohnt alleine, so sind wenigstens keine anderen Menschen mehr von dem Fluch betroffen«, erklärte Aimee uns zum Abschied, dann umarmte sie mich ganz herzlich, gab Ben die Hand und machte sich ebenfalls auf den Weg

zu ihrem Wagen, während ich mich überglücklich an Ben kuschelte. Hier standen wir nun, zusammen, auf der Straße … was an jenem Morgen noch undenkbar gewesen wäre, und ich konnte mein Glück kaum fassen.

»Was meinst du, wollen wir morgen früh zum Bäcker gehen, um frische Brötchen zu holen?«, fragte er mich.

Seitdem sind nun einige Jahre vergangen, und wir sind oft beim Bäcker gewesen. Auch in Paris waren wir schon, dort haben wir sogar geheiratet! Der schönste Ort auf dieser Welt ist dennoch unser Zuhause für mich. Ich liebe es, ebenso wie die Bibliothek und meinen kleinen Pavillon, den ich nie mehr missen möchte. So viel Zeit wie früher habe ich allerdings nicht mehr, denn zwei weitere Menschen haben mein Herz erobert: Tassilo und Zoe, unsere Kinder, die den Strand und das Meer genauso lieben wie ihr Vater und ich. Die beiden zeigen uns täglich, was geschieht, wenn aus Liebe Leben wird, und wir lieben uns sehr. Gerade jetzt hält Ben mich im Arm und streichelt zärtlich über meinen dicken Babybauch.

In drei Monaten wird es wieder soweit sein …
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Ihr Lieben, für uns Autoren sind Rezensionen das,

was der Applaus für Künstler ist:

eine bereichernde Rückmeldung.

Sie helfen zudem anderen Lesern bei der Buchauswahl. Wenn euch »Cinderella in Love« gefallen hat,

und ihr mich ein wenig unterstützen wollt,

indem ihr eine Rezension verfasst und diese anschließend

(auf Amazon, Lovelybooks oder eurem Blog) postet,

würde mich das sehr freuen.


Weitere Werke aus der Fairy Tale Edition:

Cinderella in Love (März 2017)

Die Schöne und Ben, das Biest (April 2017)

In den Fängen von Drosselbart (Juni 2017)

Weitere Werke der Autorin:

Gefesselt von Dr. Duken Moore (August 2017)

Erlöst von Dr. Duken Moore (Oktober 2017)

Schneeflocken auf heißer Haut (Februar 2018)

Sinnliche Fesseln auf zarter Haut (Juni 2018)

Salzige Tränen auf brennender Haut

(September 2018)

Wenn aus Leben Liebe wächst (Februar 2019)

Jetzt möchte ich euch noch einen kleinen Einblick in

die Fortsetzung meiner Märchenreihe und meiner anderen Projekte geben.

Anbei findet ihr noch eine Leseprobe aus meinem persönlichen Lieblingsmärchen: Drosselbart, das im Original nicht das beste Märchen war, aber dafür habe ich versucht, das Beste herauszuholen. Dabei habe ich mich in meine Hauptfigur Ken verliebt. Wenn ihr es je lest, werdet ihr verstehen, warum.
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LESEPROBE: In den Fängen von Drosselbart

Ein Auszug aus Kapitel 9 und 10

An diesem Abend versorgte er die restlichen Tiere, während ich eine freiwillige Runde mit meinen neuen vierbeinigen Freunden drehte. Diesmal hielt ich ihre Leinen in der Hand und fand sogar Gefallen an dem Spaziergang. Zum Abendbrot gab es Pizza, die er aus der Stadt mitgebracht hatte, und wir gingen anschließend friedlich schlafen, ohne irgendwelche sexuellen Avancen. Er verlangte nichts von mir. Dennoch kroch ich am Morgen wieder brav unter die Bettdecke, um ihn zu verwöhnen, und er spritzte fast zeitgleich ab, als er richtig zu sich kam.

»So kann der Tag immer beginnen«, sagte er und streckte sich genüsslich, während ich mir noch sein Sperma von den Lippen leckte. Ich fragte mich ernsthaft, ob es überhaupt gesund war, das Zeug in diesem Ausmaß zu sich zu nehmen.

Während meiner morgendlichen Runde mit Jack und Byron dachte ich nochmal ausführlich darüber nach. Ebenso über die Haarbürste, die ich dringend brauchte. Meine Haare waren dahin. Der Ansatz war schon arg verknotet. Zudem hatte ich dummerweise meinen Rasierer vergessen, ich musste dringend einkaufen gehen, denn was da zwischen meinen Beinen wuchs, ging gar nicht. Meinen Epilierer hatte ich zwar dabei und nutzte ihn auch für die Beine, aber an meiner sensibelsten Stelle wollte ich das Teil nicht ansetzen, also fragte ich beim Frühstück zaghaft nach.

»Was brauchst du denn? Ich kann es dir besorgen, ich muss nachher nach Oxford.«

»Äh, ich brauche dringend eine Extensionsbürste und einen Damenrasierer.«

»Einen Damenrasierer, so, so … Wofür? Im Gesicht siehst du noch ganz glatt aus, und untenrum darf ich eh nicht ran, also kann der Busch ruhig wachsen.«

»Hallo? Ich tue das für mich! Ich muss mich wohlfühlen, und wenn du mir die Sachen nicht mitbringst, dann laufe ich eben und hole sie mir selbst.«

»Schon gut, schon gut, du kriegst deinen Damenrasierer und auch eine Bürste.«

»Nicht irgendeine Bürste, eine Extensionsbürste! Das sind ganz besondere, ich komme sonst nicht durch mein Haar«, erklärte ich ihm.

»Wieso hast du überhaupt solche Teile auf dem Kopf, was soll der Kram? Ich frage mich schon die ganze Zeit, was ich da immer in der Hand halte. Das fühlt sich nicht gerade gut an«, ließ er mich wissen, als er uns Kaffee nachschenkte.

»Meine Haare sind recht dünn, ich könnte sie sonst nie so lang tragen, das würde unmöglich aussehen«, gestand ich, während er es ganz beiläufig abtat. »Dann schneid sie halt ab und trag sie kurz. Wo ist das Problem? Ich verstehe nicht, dass du lieber so eine künstliche Perücke nutzt.«

»Es ist keine Perücke, das sind Echthaare, und sie sind angeschweißt.«

»Das ist ja noch schlimmer. Die Dinger entfernt du!«

Ich glaubte, mich verhört zu haben. Was ging es ihn an, wie ich meine Haare trug? Ich brauchte die vielen extra Strähnen, ohne sie sah ich unmöglich aus. »Niemals!«

»Das werden wir noch sehen, Baby.«

»Ich sehe ohne die Extensions total scheiße aus«, probierte ich es weiter.

»Das werden wir dann ebenfalls sehen. Ich fahre jetzt erstmal in die Stadt. Ich sperre dich heute auch nicht ein. Dir und den Hunden gehört das ganze Haus. Aber ich hätte gerne einen Kuchen, wenn ich am Nachmittag zurückkomme.«

»Einen Kuchen? Wie wäre es denn, wenn du dir einen kaufst, während du in der Stadt bist?«

Ich wartete auf seine Antwort und wartete, und wartete. Er stand gemächlich auf, stellte seinen Teller in die Spüle, trank seinen Kaffee aus und stellte die Tasse ebenfalls dazu. Als ich mein Geschirr wegbringen wollte, schnappte er mich so plötzlich, dass ich vor Schreck alles fallen ließ. Er hielt mich fest, und seine Hände wanderten zu meinem Po, während er gezielt meine Augen suchte.

Jedem anderen Kerl hätte ich umgehend eine Ohrfeige gegeben und ihn weggestoßen, aber bei Ken wagte ich es nicht, mich zu rühren, stattdessen starrte ich ihn nur mit weit aufgerissenen Augen an. Nun bekam ich auch noch einen Klaps auf den Po und schreckte zusammen … Und noch einen! Ich hatte Mühe, meine Stimme unter Kontrolle zu halten, um nicht wieder zu schreien.

Er sah, wie ich jedes Mal zuckte, obwohl es kein bisschen wehtat, und hielt meinen Blick gefangen. Dann wanderte seine Hand an meinen Rücken, und mit der anderen griff er sacht nach meinem Kinn, das er zwischen Daumen und Zeigefinger nahm, sodass ich ihn weiterhin gezielt ansehen musste. Mein Herz raste mit jeder verstreichenden Sekunde mehr, und nun begann ich sogar leicht zu zittern, weil ich nicht wusste, was noch folgen würde.

»Wenn ich sage, dass ich Kuchen will, dann will ich Kuchen! Haben wir uns verstanden?«

Ich raffte das letzte bisschen Mut zusammen, das ich in mir finden konnte, um mich von ihm wegzudrücken und mich zu rechtfertigen. »Wo soll ich denn in dieser Wildnis einen Kuchen herbekommen? Du bist in der Stadt, du kannst einen kaufen gehen!«

»Schon mal was von Backen gehört?«

»Gehört ja, aber wie um alles in der Welt soll ich einen Kuchen backen? Ich bin keine Bäckerin! Verdammt Ken, weshalb hast du mich geheiratet? Du willst ständig essen, Steaks, Kuchen, deine Tiere versorgt haben, ein sauberes Haus, und das von einer Millionärstochter, die noch nie einen Finger rühren musste! Was erwartest du? Das ist ungefähr so, als würdest du dir ein Fahrrad kaufen und dich dann beschweren, weil es auf der Autobahn so langsam ist! Ich bin nicht zum Putzen, Kochen und Backen geeignet. Ich werde dich wieder und wieder enttäuschen, was für mich genauso schlimm ist wie für dich. Ach, hätte ich doch nur diesen Earl Ennesley genommen«, klagte ich und dachte darüber nach, wie angenehm mein Leben hätte sein können.

Er stand mir gegenüber und beobachtete mich eingehend. Seine dunklen Augen scannten mich ab, und er sagte gar nichts, was in seinem Fall bedrohlich war. Meistens geschah daraufhin etwas Unangenehmes, und ich war in Alarmbereitschaft.

Gütiger Gott, ich hatte zeitweise richtig Angst vor diesem Mann. Das konnte unmöglich so weitergehen!

»Ja, Cat, wir werden alle in eine gewisse Stellung geboren, das ist wohl wahr. Was wir allerdings aus unserem Leben machen, obliegt allein unserem Ermessen. Du machst dich kleiner, als du bist, und ich meine nicht deine Körpergröße, du bist ja wirklich nur ein Minion. Du hast offenbar keine Ahnung, wozu du fähig bist, aber ich werde es dir noch zeigen! Heute fangen wir mit einem Kuchen an. Ich erwarte keine dreistöckige Torte von dir, aber etwas Süßes aus dem Ofen sollte schon drin sein.«

»Ken, bitte! Ich habe wirklich keinen Schimmer davon«, flehte ich. »Hätte ich wenigstens ein Telefon, um jemanden zu fragen, oder Internet, um zu googeln, wie ich so einen Kuchen backen könnte. Ich weiß ja noch nicht einmal, welche Zutaten ich brauche.«

»In meinem Wohnzimmer stehen so nette Teile, ich glaube, man nennt sie Bücher. Man kann sie anfassen, aufschlagen und sogar darin lesen. Unter ihnen sind auch einige Kochbücher, man findet darin hilfreiche Informationen, ist fast wie bei Google. Versuch es mal! Wir sehen uns später«, sagte er, und ich spürte, dass er meinen Hinterkopf hielt, während er mir einen Kuss auf die Stirn gab. Ich war verwirrt, sowohl über seinen sanften Kuss als auch über seine Worte.

Irritiert ging ich nach oben und schaute mir tatsächlich die Bücher an, die den kleinen Raum ringsum schmückten. Es gab Regale über Regale, die voll mit Büchern waren, sogar in der Schrankwand standen welche. Es war fast wie bei mir zu Hause, schrecklich! Offenbar war er wirklich ein Literaturnarr, denn das große Tattoo mit dem gigantischen Muster auf seinem rechten Unterarm, zeigte nichts anderes als zig kleine Bücher, die sich ringsum seinen Arm schmiegten. Mal aufgeklappt, mal geschlossen, mal seitlich zu sehen. Es gab sie in sämtlichen Variationen auf seiner Haut. Mir waren sie in unserer Hochzeitsnacht an ihm aufgefallen. Vermutlich hatte mein Vater ihn deshalb sogleich in sein Herz geschlossen. Ein Mann der Bücher offenbar ebenso sehr liebte wie mein Vater. Ich würde das nie verstehen, aber jetzt musste sogar ich mich diesen blättrigen Dingern widmen. Nach einer Weile wurde ich fündig. Ken hatte mehrere Kochbücher in seiner Sammlung. Darin fanden sich so viele Rezepte, dass meine Anspannung nachließ, und ich Hoffnung schöpfte. Ein Backbuch hatte es mir besonders angetan und ich entschied mich für einen Apfelkuchen, da in der Speisekammer viele Äpfel lagen. Mehl, Butter, Zucker, Eier, Äpfel und eine Prise Zimt. Die Zutatenliste war überschaubar. Jack und Byron standen mir bei, als ich Blut und Wasser schwitzte, während ich meinen allerersten Kuchen zubereitete.

Als er auf dem Blech war, sah er gar nicht so übel aus. Das größte Problem war dieser Herd! Der hatte keine Umluftfunktion, wie es in dem Buch stand. Deshalb versuchte ich es auf mittlerer Stufe und schaute permanent nach, aus Angst, der Kuchen könne verbrennen. Als er leicht bräunlich wurde, entnahm ich ihn dem Ofen und verbrannte mir dabei prompt die Finger! Aber Hauptsache, er war mir nicht heruntergefallen. Er sah köstlich aus und roch sogar gut. Zufrieden erledigte ich den Abwasch, deckte dann den Kaffeetisch und stellte noch eine kleine Vase mit frischen Gänseblümchen dazu, die ich vor dem Haus gefunden hatte. Dann schnappte ich mir Jack und Byron. (Ja, ich leinte sie alleine an und ging mit ihnen spazieren!)

Es war komisch, aber ich hatte mich selten so wohl gefühlt wie an diesem Tag. Ich war stolz – stolz auf mich! –, weil der Kuchen auf dem Tisch stand. Stolz darauf, die Hunde angeleint zu haben, und glücklich darüber, mit ihnen in aller Ruhe über die Felder gehen zu können. Es war so friedlich hier, und ich genoss die frische Luft in vollen Zügen.

Unser Ausflug nahm mehr Zeit in Anspruch als geplant, denn als wir zurückkehrten, stand der Pickup schon auf dem Hof. Umgehend schwand mein positives Gefühl, und nur langsam betrat ich die Hütte. Sofort roch ich den Kaffeeduft und fand Ken in der Küche. Er saß bereits am Tisch und aß von dem Kuchen.

»Gar nicht mal übel! Und dann läufst du auch noch freiwillig mit den Hunden? Willst du dir für heute Nacht irgendwelche Bonuspunkte verdienen?«, fragte er mich und aß weiter. Ich hatte weniger an Bonuspunkte gedacht als daran, nicht wieder zu versagen, und nahm zaghaft ihm gegenüber Platz.

Der Kuchen war tatsächlich köstlich. Ich hatte selten so etwas Leckeres gegessen. Überhaupt hatte ich einen unglaublichen Hunger, seitdem ich hier lebte. Das lag vermutlich an der Landluft, redete ich mir ein und aß drei ganze Stücke.

»Willst du mich anmachen?«, warf Ken plötzlich ein, und ich verstand kein Wort. »Bitte?«

»Ich finde es scharf, wenn du so isst! Ich stehe darauf, wenn Frauen essen und nicht nur nagen. Erst backst du mir einen Kuchen, dann läufst du mit meinen Hunden, jetzt futterst du, als hätte ich dich tagelang hungern lassen, was ich extrem heiß finde. Du hast dir eine Belohnung verdient. Soll ich dich nachher mal richtig schön lecken?«

Mir blieb der Kuchen im Hals stecken!

Ich versuchte, Luft zu holen und verschluckte mich an den Krümeln. Sofort bekam ich eine Hustenattacke. War er denn total verrückt? Erst der Kaffee erlöste mich von dem Reizhusten, und ich würgte den Kuchen hinunter. »Nein!«, sagte ich laut und röchelte.

»Hmm, schade, ich hätte dir gerne deine kleine Pussy mal so richtig ausgeleckt. Ich meine, ich bin sehr zufrieden, aber du kommst ziemlich kurz. Ich könnte da Abhilfe schaffen.«

Obwohl seine Worte tatsächlich etwas in meinem Inneren auslösten, sogar etwas ganz Gewaltiges, was ich so nicht kannte, wurde ich dennoch widerspenstig.

»Das hättest du wohl gerne, was? Träum weiter!«

Nun war ich schon wieder stolz auf mich! Das war die Cat, wie ich sie kannte, und nicht dieses ängstliche, verschüchterte, kleine Mädchen, zu dem er mich machte. Obwohl … wenn ich jetzt so in seine dunklen Augen sah, dieses Funkeln darin erblickte und seine gefährliche Ader spürte, kam das kleine Mädchen in mir schneller zurück, als mir lieb war, und ich versuchte, gezielt abzulenken. »Äh, übrigens … meine, meine Bürste und der Rasierer. Hast du etwas bekommen?«

Es schien zu funktionieren, er löste seinen hypnotischen Blick und gab mich frei. »Ja, ich habe deinen Damenrasierer, aber anstelle der Bürste habe ich dir eine Zange und das Lösungsmittel mitgebracht, um diese Extensions zu entfernen. Das Zeug kommt runter!«

»Vergiss es! Das hast du nicht zu bestimmen. Ich trage mein Haar, wie ich will. Dann gehe ich eben selbst in die Stadt und hole mir eine Bürste, und jetzt gib mir sofort den Rasierer!«

»So schon mal gar nicht, Kleines! Mit mir redest du nicht auf diese Art und Weise! Wenn du nachher schön brav bist, bekommst du deinen Rasierer, aber auch nur dann.«

So ein Arsch! Gott, was hätte ich diesem Kerl am liebsten alles an den Kopf geworfen, sowohl Worte als auch Gegenstände, aber ich wagte nichts davon. Außerdem brauchte ich dringend den Rasierer. Ich hatte schon das ganze Haus nach einem abgesucht, denn er musste sich ja auch rasieren, zumindest war er untenrum immer schön glatt. Leider fand ich nirgendwo etwas, das auch nur annähernd nach einer Rasierklinge aussah.

Schön brav … erklang es in meinen Ohren, als ich gegen Abend die Hasen fütterte. Schön brav …

Was war ich? Ein Hund? Ich wollte nicht brav sein, ich wollte nur den Rasierer, duschen und mich endlich wieder wohl fühlen. Unter meinen Armen hatte ich bereits den Epilierer angesetzt, und ich kann nur sagen, dass es alles andere als angenehmen gewesen war, aber wenigstens hatte ich an diesen Stellen für die nächsten Tage meine Ruhe. Doch der braune Flaum, der an meiner intimsten Stelle zu sprießen begann, konnte dort unmöglich stehenbleiben oder gar weiter wachsen, deshalb fragte ich nach dem Abendessen, als wir gemeinsam den Abwasch machten, nochmal ganz höflich nach.

»Wenn du unbedingt willst, von mir aus … Dann geh jetzt duschen und leg dich ins Bett, ich rasiere dich anschließend.«

Hatte ich ein Hörproblem? »Äh, wie?«

»Du hast mich schon verstanden!«

»D… das, das kannst du unmöglich ernst meinen«, stotterte ich, und er kam mir näher, sodass ich rückwärts stolperte und beinahe gefallen wäre.

Seine starken Arme fingen mich rechtzeitig auf. Dabei war ich ihm so nah, wie ich es gar nicht wollte und stützte mich an seinem Oberkörper ab, während meine Augen weit nach oben in seine blickten.

»Ich rasiere dich nachher, Baby, und ich freue mich darauf! Ob du es willst oder nicht, ist mir gerade ziemlich egal. Und keine Angst, ich verletzte dich nicht. Ich glaube, ich kann das mindestens genauso gut wie du.«

Er schaffte es, mich immer wieder an neue Abgründe zu führen, an denen ich nie zuvor stehen musste. Mein Herz raste vor Angst, und wieder stellte ich mir die Frage nach einer Fluchtmöglichkeit. Leider war es schon sehr spät und draußen bereits dunkel. Aber wenn ich schnell war und die Schlüssel von dem Pickup stahl, konnte ich womöglich entkommen, denn nie und nimmer würde ich mich von ihm rasieren lassen, und schon gar nicht in diesem Bereich. Der bloße Gedanke daran versetzte mich in einen Zustand, den nur jemand erreichen konnte, der auf einem elektrischen Stuhl saß.

Es war eine Mischung aus Angst und Erregtheit … Erregtheit? Hatte ich das gerade wirklich gedacht?

Nein, nein … es musste etwas anderes sein, auf jeden Fall jagte er mir einen Schauer nach dem anderen über den Rücken, und ich wollte auf keinen Fall abwarten, bis er sein Vorhaben wahr machte. Deshalb sprach ich den Rasierer nicht mehr an, sondern ging wie gewohnt duschen und hielt mich extrem lange im Badezimmer auf. Ich zog mein rotes Negligee an, flocht meine wirren Haare zu einem Zopf und wartete, bis ich hörte, dass er ins Schlafzimmer ging.

Der Ersatzschlüssel vom Wagen hing für gewöhnlich unten am Schlüsselbrett. Hoffentlich auch jetzt. Ich kroch in meine Turnschuhe und schlich vorsichtig auf den Flur. »Ich gehe nochmal kurz in die Küche, ich mag noch ein Stück Kuchen!«, rief ich ihm zu und mein Herz raste, als ich die Treppe hinab ging. Der Schlüssel hing tatsächlich dort, wo ich ihn vermutet hatte. Gott sei Dank! Die Haustür war zum Greifen nahe, der Pickup parkte keine zehn Meter weiter. Nun musste ich mich beeilen. Ich warf mir meine braune Jacke über und stürmte mit nackten Beinen hinaus in die kalte Abendluft. Ich wollte nur eines: hier weg! Meine Hände zitterten, als ich den Wagen aufschloss. Ich brauchte zwei Versuche, ehe das Schloss nachgab und ich einsteigen konnte. »Beeilung, Cat!«, spornte ich mich selbst an und steckte den Schlüssel hektisch in die Zündung. Ich drehte ihn rum … Nichts! Nochmal … Wieder nichts! Scheiße, das durfte doch nicht wahr sein! Das Auto rührte sich nicht, egal, wie weit ich diesen verdammten Schlüssel auch drehte, und ich drehte ihn mehrfach, immer und immer wieder. Meine Füße drückten auf das Gaspedal. Ich wollte so gerne losfahren, aber diese blöde Karre bewegte sich nicht.

In dem Moment ging die Tür auf, und mein Herz setzte aus …

Sein Blick!

Der Teufel war ein Waisenknabe gegen dieses finstere Augenpaar, das mich gerade anfunkelte.

»Geh weg! GEH, verschwinde und lass mich in Ruhe! HAU AB!«, schrie ich ihn an, und als das Funkeln in seinen Pupillen zunahm und er noch näher kam, begann ich, nach ihm zu schlagen und gar zu treten.

Er brauchte zwei Griffe, bis er meine kläglichen Versuche im Keim erstickt hatte. Er zog mich aus dem Wagen, hielt meine Hände am Rücken fest und hatte sogar noch eine Hand frei, um mir unter das Kinn zu greifen, sodass ich ihn gezwungenermaßen ansehen musste.

»Das war eine ganz dumme Idee von dir! Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass ich die Zündkerzen im Wagen lasse, oder? Mich wundert es, ehrlich gesagt, nur, dass du es nicht schon viel eher versucht hast. Am ersten Abend hatte ich damit gerechnet, vielleicht auch noch am zweiten … aber ausgerechnet heute? Wegen ein bisschen Rasieren läufst du weg? Dass ich nicht lache! Na, warte, Fräulein … Du hast dir soeben eine gehörige Portion Ärger eingebrockt. Eigentlich müsste ich dir umgehend den Hintern versohlen, aber stattdessen bekommst du jetzt, was du gar nicht willst, die Rasur deines Lebens!«
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